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Nr. 15 Halle (Saale), Sonntag den 18. Januar 1914
S Erlcheint käglich S

nachmittags mit Ausnahme
der Sonn- und Friertage.
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Bezugspreis
onatl. 60 p. frei ins Haus,vurch die Poß otertelfährlich

l. 66 Mark ohne Bellellgeld.

„Die Deue Weltk“
(Anterhaltungsbeilage),
monatlich 10 pfennig.

Hehrriftleitung:
Har) 42 48. Fernſprecher 338
Sprechſtunde: werbkags von

12--1 Uhr mitkags.

25. Jahrg.

ger
Sozialdemokratiſches Organ

7 KRnyreigengebühr S

beträgt für die 6geſpalkene
Rolonelzeile od. deren Raum
20 Pk., für ane wärtige An
eigen Me

Rnfreigen
für die fällige Bummer
müllen ſpäteſtens bis vor
mittags 9 Uhr in der Gelchäktoſtelle aufgegeben [ein.

7

Vauptgeſchäftsſtelle:
Harz42/48. Jernſprechert047
Geöffnet: werntags ununker-
brogjen von 7 Uhr früh bis

7 Uhr abends 3

für Balle und den Saalkreis, die Kreile Merleburg- Buerfurk, BDelitzſch- Bikkerfeld,
wiktenberg Schweiniß, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckartsberga und die Mansfelder Kreiſe.

AUms Koalitionsrecht!
Die Ware „Arbeitskraft“ iſt die national wertvollſte Ware.

Sie wird aber aufs ſchwerſte heute mißhandelt. Der Arbeits-
vertrag iſt nach einem zutreffenden Worte Profeſſor Lotmars
die „ökonomiſche Zufluchtsſtätte“ für Millionen und Aber-
millionen, für mehr als zwei Drittel der geſamten Bevölke-
rung. Nur durch Verwertung ihrer Arbeitskraft iſt es ihnen
möglich, zu exiſtieren. Die Arbeitskraft mag im rein juriſtiſchen
Sinne nicht zum Vermögen gerechnet wekden. Nationalöko-
nomiſch iſt die Ware Arbeitskraft der wertvollſte, oft der
alleinige Teil des Vermögens von Millionen und Abermillio-
nen. Jſt im juriſtiſchen Sinne Vermögen nur n Haben,
etwas, was von der Perſon getrennt werden kann, ſo iſt das
Eigenartige der Ware Arbeitskraft, daß ſie von der Perſon des
Arbeiters untrennbar iſt. Sie erfaßt ſein Sein.

Auf dem Arbeitsmarkt ſucht der Kapitaliſt, der aus der
Arbeitskraft anderer Profit herauszuſchlagen ſucht, den Preis
der Arbeit möglichſt zu drücken. Soll die Arbeitskraft und ihr
Verkäufer nicht ſchlechter behandelt werden, als der Verkäufer
irgendeiner anderen Ware, ſo iſt dringend erforderlich, daß der
Arbeiter das Recht hat, ſich mit anderen zur Erlangung günſti-
gerer Lohn- und Arbeitsbedingungen zu vereinigen. Die Tat-
ſache, daß die unſerer Produktionsweiſe immanente Reſerve
armee naturgemäß zu ungunſten des Arbeitslohns wirkt, macht
das unbedingte Koalitionsrecht, das heißt das Recht der Ar-
beiter, ſich zwecks Erlangung menſchenwürdiger Arbeits-
bedingungen mit anderen zu vereinigen, zu einem unab-
weislichen.

Der von Bismarck unter dem 10. Februar 1866 vorgelegte,
auf Aufhebung der Koalitionsveſchränkungen auch gegen die
bei Landſtraßen, Eiſenbahnen, Feſtungsbauten
und anderen öffentlichen Anlagenbeſchäftig-
ten Arbeiter ſowie gegen die Landarbeiter
gerichtete Entwurf, hat die dringende Notwendigkeit der Frei-
heit zum gemeinſamen Handeln der Arbeiter eventuell durch
Arbeitseinſtellung folgendermaßen anerkannt:

„Der Satz, daß die Menge des Kapitals, welches Arbeit zu
kaufen bereit iſt, im Verhältnis zu der Menge derjenigen,
welche Arbeit zu verkaufen bereit ſind, den Preis der Arbeit
beſtimme, iſt eine Wahrheit, welche ihren konkreten Ausdruck
für den einzelnen Fall nicht unmittelbar und von ſelbſt, ſon
dern mittelbar durch ein Handeln zwiſchen Käufer und Ver-
käufer erhält und dieſen Ausdruck in dem Maße ſchneller und
ſicherer erhalten muß, in welchem das Handeln zwiſchen den
Parteien frei von jeder äußeren Beſchränkung iſt. Jn dieſem
Sinne iſt es von Wert, daß die Arbeiter in der Vereinigung
die Kraft ſuchen können, welche dem Einzelnen abgeht und
durch die Androhung gemeinſchaftlicher Arbeitseinſtellung
ein richtigeres Verhältnis in der Bemeſſung des Lohns zum
Unternehmergewinn herbeizuführen.“

Eine Beſchränkung der Koalitionsfreiheit der Arbeiter ent-
hält, wie an derſelben Stelle mit Recht ausgeführt iſt, eine
Beſchränkung in der Wahl der Mittel, welche auf die
Beſtimmungen der Arbeitsbedingungen, namentlich des Ar-
beitslohnes und der Arbeitszeit einwirken können,
da ſie die Verabredung des gemeinſchaftlichen Handelns durch
das allein dem Annehmen der Bedingungen Nachdruck verſchafft
werden kann, einengen. Durch das Koalitionsrecht kommt der
Arbeiter erſt in annähernd gleiche Lage wie jeder andere
Warenverkäufer. rn rrs r t gefährden bei der
Untrennbarkeit der Ware „Arbeitskraft“ von
der Perſon ihres Eigentümersdie perſönliche
Freiheit des ſozial abhängigen Arbeiters. Das Koalitions-
recht iſt ein Kampfmittel im Kampf gegen die ökonomiſche
Lorigkeit der Arbeiter. Wer das Koalitionsrecht antaſtet oder
einengt, ſei es durch Vertrag oder durch Rechtſprechung oder
dur. Geſetz, beſchränkt die perſönliche Freiheit des Arbeiters,
beeinträchtigt ſeine rechtliche Freiheit und mißhandelt die Ar
beitskraft. Er iſt es alſo, der ſich gegen die herrſchende Geſell
ſchaftsordnung auflehnt, die auf der Arbeit rechtlich Freier auf
gebaut Er iſt es, der die Arbeiterklaſſe in Ver-artniſſe
zuvrückzudrängen ſucht, die für den Einzelnen ſchlimmer zu er-
tragen ſind, als die Lage des Sklaven in einem Sklavenſtaat.

Exiſtiert heute ein Koalitionsrecht der Ar-
beiter? Leider nein. Allerdings hat S 152 der Gewerbe
ordnung alle Verbote und Strafbeſtimmungen gegen gewerb-
liche Arbeiter wegen Verabredungen und Vereinigungen zum
Behufe der Erlangung günſtiger Lohn und Arbeitsbedingun-
gen, insbeſondere mittels Einſtellung der Arbeit, aufgehoben.
Aber der S 152 bezieht ſich nicht auf all e Kategorien von Ar-
beitern und ſicher t dem Arbeiter keineswegs das Koalitions
recht. Wir heben hervor, daß nach der herrſchenden Recht-
ſprechung die Arbeiter nicht vom H 152 der Gewerbeordnung
erfaßt werden, die für Eiſenbahnen oder andere öffentliche An
lagen beſchäftigt werden, welche nach der herrſchenden Recht
ſprechung nicht unter die Gewerbeordnung fallen. Vor allem
trifft der 8 152 auf Landarbeiter und das Geſinde
nicht zu. Jn weiten Teilen Deutſchlands, insbeſondere in
Preußen, werden ſogar ländliche Arbeiter und Dienſtboten mit
harter Strafe Gefängnisſtrafe bis zu einem Jahre bedroht,

ne q(q m
wenn ſie die gemeinſame Einſtellung der Arbeit verabreden.
Und dies partikularrechtliche Ausnahmegeſetz iſt durch S 24 des
liberalen Reichsvereinsgeſehes vom 19. April 1908 gar aufrecht
erhalten.

Dasſelbe Geſetz, welches ſcheinbar in 8 152 ein Koalitions-
recht einräumte, hat im S 153 Galgen errichtet, am dem die
gehängt werden ſollen, die von dem Koalitionsrecht Gebrauch
machen. Der S 153 iſt eins der brutalſten Ausnahme-
geſetze gegen die Arbeiter. Er bedroht ſon ſt ſtraf-
loſe Handlungen mit Strafe, wenn ſie bei Ausübung des Koali-
tionsrechts verübt werden. Durch ihn wird mit Gefängnis bis
zu drei Monaten bedroht, „wer andere durch Anwendung körper-
lichen Zwanges, durch Drohungen, durch Ehrverletzung oder
durch Verrufserklärung beſtimmt oder zu beſtimmen ſucht, an
ſolchen Verabredungen 152) teilzunehmen oder ihnen Folge
zu leiſten oder andere durch gleiche Mittel hindert oder zu
hindern verſucht, von ſolchen Verabredungen zurückzutreten“.
Wie ſich die Klaſſenjuſtiz im wachſenden Maße des S 153
bedient hat, um das Koalitionsrecht trocken zu legen, haben
wir häuſig darzulegen Gelegenheit gehabt. Die Rechtſprechung
iſt weit davon entfernt, die Arbeitskraft zu ſchützen und das
Hoalitionsrecht als ein Recht, wie es das Geſetz will, anzuſehen.
Hat ſich doch gar das oberſte Gericht (am 4. Dezember 1889)
erdreiſtet, das Koalitionsrecht als „ſtrafrechtliches Privilegium“
anzuſprechen. Beinahe jeder Streikprozeß zeigt zur Evidenz,
von welchem Haß gegen das Streben der Arbeiter nach Gleich-
berechtigung diejenigen erfüllt ſind, die in der Jntereſſen-
ſphäre des Kapitalismus aufgewachſen ſind. Jn ihnen iſt das
Jntereſſe des Kapitaliſten lebendig, der da verlangt, daß ledig-
lich nach ſeinem Diktat der Arbeiter ſchufte und ſich im
Schweiße ſeines Angeſichts abmühe, um den Unternehmer-
gewinn zu einem größtmöglichen zu machen. Nicht gleichberech-
tigt ſcheint dem Unternehmertum der Arbeiter, ſondern als
noch minderwertiger, als irgend ein eiſerner Sklave.

Die Rechtſprechung hat es nicht bei der Anwendung des
8 153 der Gewerbeordnung gegen die Arbeiter bewenden
laſſen. Wir erinnern daran, wie aus der Aufforderung und
die Nichtbeachtung der Kündigungsfriſt die Arbeit nieder
zulegen ein nach S 110 des Strafgeſetzbuchs ſtrafbarer
Ungehorſam gegen die Geſetze herausgeleſen iſt.
Wie oft ſind noch andere Paragraphen gegen das Koalitions-
recht der Arbeiter zur Anwendung gebracht, insbeſondere die
Paragraphen über Beleidigung, über Nötigung, ja
gar über Erpreſſung!

Daneben hat man verſucht, durch allerlei Verordnungen
gegen die Arbeiter mobil zu machen. Wir erinnern an die
Lübecker Verordnung, die das Streikpoſtenſtehen bei Strafe
verbot. Das Reichsgericht erklärte dieſe Verordnung für un-
gültig, mit dem Reichsgeſetz nicht vereinbar, weil das
Streikpoſtenſtehen aus S 152 als Recht des Ar-
beiters folge. Wie oft hat man ſeitdem durch Schleich-
wege,. durch ſogenannte Straßenpolizeiordnungen dennoch
das Streikpoſtenſtehen verhindert und nicht die Hinderer dieſes
Rechts, ſondern die Streikpoſtenſteher beſtraft! An Stelle des
Geſetzes iſt des Schutzmanns Majeſtät getreten, der ohne daß
das Gericht ein Recht der Nachprüfung hat, gar oft entſchieden
hat, daß das Streikpoſtenſtehen auf einer menſchenleeren
Straße den Verkehr behindere!

Nach der Mißhandlung des Koalitionsrechts durch ausdrück-
liche Geſetzesbeſtimmungen und die Tüfteleien einer Recht-
ſprechung, haben Arbeitgeber entgegen dem Geſetz
durch Verträge das Koalitionsrecht der Arbeiter eingeengt,
durch Ausſperrungen und ſchwarze Liſten die Ar-
beitskraft und das Fortkommen des Arbeiters lahmgelegt und
erſchwert, wiewohl offenſichtlich die Vorſchriften im S 113 in
der Gewerbeordnung über den Jnhalt von Zeugniſſen und
andere Geſetzesbeſtimmungen es verhindern wollen, die Ar-
beitskraft und das Fortkommen des Arbeiters lahmzulegen oder
zu erſchweren.

Ohne Schutz ſteht das Koalitionsrecht da, ſoweit es über
haupt dem Deutſchen Reiche gegeben iſt. Bereits bei Beratung
der Gewerbeordnung im Jahre 1869 und in ihrem erſten Ar-
beiterſchutzgeſetz vom April 1877 hat die ſozialdemokratiſche
Fraktion im Reichstage verlangt, daß die Hinderer des Koali-
tionsrechts beſtraft werden ſollen. Und in der Tat iſt es nicht
widerſinnig, denjenigen zu beſtrafen, der ein Recht anwendet,
und nicht den, der es hindert? Das iſt genau ſo unſinnig,
als ob man etwa zum Schutze des Eigentums nicht den Dieb,
ſondern den Eigentümer mit Strafe belegen will, der ſich ſein
Eigentum nicht rauben läßt.

Die ſchamloſen Angriffe, die das mit dem Großgrundbeſitz
vereinigte Scharfmachertum erneut zur vollſtändigen Erdroſſe
lung des Koalitionsrechts unternehmen, machen dringend er
forderlich, daß endlich die berechtigte Forderung der Arbeiter
erfüllt werde: das Koalitionsrecht iſt auf alle Arten von Ar-
beitern aus zudehnen und gegen Angriffe durch ſtrafrecht-
lichen Schutz zu ſichern.

Die Arbeiterklaſſe hat über ein Jahrhundert unter furcht-
baren „umpfen um das Koalitionsrecht kämpfen müſſen. Die
hercſchende Klaſſe hat das Koalitionsrecht heute nahezu trocken
gelegt und erdroſſelt. Jetzt muß es heißen: Auf zum Kampf
zur vollen Erringung des Koalitionsrechts um jeden Preis!
Auf zum Kampf zur Herbeiführung von Staatsgeſetzen, die
verhindern, daß die Arbeiterklaſſe ſich in Tod und Sklaverei
dem Kapital verkaufen muß

Abeltsloſenunterſtütung in der Pru.

Aus Mannheim wird uns geſchrieben:
G. L. Bekanntlich hat die Stadt Mannheim mit dem

Winterbeginn eine Arbeitsloſenunterſtützung in der Weie
eingefuhrt, daß alle Arbeitsloſen, die mindeſtens ſeit einem Jah e
in Mannheim wohnen und deren Arbeitsloſigkeit unverſchuldet ſt,
für jeden Wochentag eine Unterſtützung von 70 Pfg. (bei weib
lichen 50 Pfg.) und für jedes Kind unter 15 Jahren 10 Pfa. bis
zum Höchſtbetrag von 1 Mk. und bis zu 60 Tagen erhalten.
Nachdem ſoeben erſchienenen erſten Bericht wurde Arbeitsloſen-
unterſtützung für den Monat November gezahlt an:

a) Organiſierte für 1677 Tage 1335,40 Mk.
b) Unorganiſierte für 1081 Tage 899,50 Mk.

zuſammen 2758 Tage 2234,90 Mk.
Von den Gewertkſchaften ſind hierbei beteiligt:

Holzarbeiter mit 699 Tagen und 579,20 Mk.
Metallarbeiter 636 497,60Zentralverband der Glaſer 91 69,10Verband der Fabrikarbeiter 680 6566,
Transportarbeiter Verband 53 45,80Verband der Gemeinde- und

Stagtsarbeiter 41 28,70Chriſtl. Metallarbeiter-Verb. 30 21,Gewerkverein d. Fabrikarbeiter, 26
Chriſtl. Holzarbeiter- Verband 17
Zentralverband der Böttcher d

Von den Unorganiſierten, wozu auch die Gewerkſchaften wie
die Bauarbeiter die noch keine Arbeitsloſenunterſtützung ein
geführt haben, gerechnet ſind, waren beteiligt:

Ungelernte Arbeiter mit 551 Tagen und 468,80 Mk.
Metallarbeiter 162 „154,.20olzarbeiter 77 656,90Sonſtige gelernte Arbeiter. 240 „144,80
(darunter die Bauarbeiter)

Angeſtellte 1990Fabrikarbeiter 4,90Gruppiert man die unterſtützten Arbeitsloſen nach Ledigen
Verheirateten, ſo erhält man folgendes Bild

a) organiſierte Ledige. 553 Tage mit 408,10 Mk.
organiſierte Verheiratete 1094 927,30

b) unorganiſierte Ledige 193 Tage mit 135,10 Mk.
unorganiſierte Verheiratete 10681I 899,50

Die Zahl der unterſtützten Perſonen betrug insgeſamt 232, davon
132 organiſierte und 100 unorganiſierte. Davon ſtanden im Alter:
bis 20 Jahren 29, von 20--40 Jahren 119, von 40--60 Jahren
73, über 60 Jahren 11.

Ueber die Zahl der unterſtützten Kinder ſind leider keine An
gaben gemacht. Daß die hierfür aufgewandte Summe einen ziem-
lichen Prozentſatz der Geſamtſumme ausmacht, zeigt die oben an
gegebene Aufwendung für die Verheirateten, in welcher Summe
auch das Kindergeld enthalten iſt. Bei Beurteilung des hier an
gewandten Unterſtützungs Syſtems muß man immer im Au
behalten daß die fluktuierende Bevölkerung u iſt.
Daher kommt es auch, daß die Zahl der unterſtützten Verheirateten
größer iſt als die der Ledigen. Würden die von Ort c
wandernden Arbeitsloſen mitgezählt werden, ſo würde dieſe Elends
Statiſtik um ein vielfaches ſchlechter werden.

Politiſche Aeberficht.
Halle (Saale), 17. Januar 1914.

Kriſengerüchte und „Unſtimmigkeiten“.
Aus dem Reichstage wird gemeldet: Jn parlamentariſchen

Kreiſen zirkulierten am Freitag Gerüchte von bevorſtehenden
Veränderungen in den höchſten Reichsämtern und von Un-
ſtimmigkeiten im Auswärtigen Amt. Danach ſollte Herr von
Bethmann Hollweg ſein Abſchiedsgeſuch bereits eingereicht
haben, ſein Nachfolger ſollte Herr von Tirpitz ſein; auch Herr
von Jagow ſowie Unterſtaatsſekretär Zimmermann wurden
als amtsmüde bezeichnet, während Dr. Solf das Auswärtige
Amt erhalten ſolle. Auch war von Unſtimmigkeiten im Aus
wärtigen Amte wegen der Konſtantinopeler Militärmiſſion
und wegen der Verhandlungen mit England die Rede. Unter
richtete Quellen melden aber, daß alle dieſe Nachrichten Er
findungen ſeien.

Das mag vielleicht ſtimmen, obgleich feſtſteht, daß innerhalb
der Regierung ein gewiſſes Durcheinander und eine innerliche
Unſicherheit vorhanden iſt. Bethmann konnte wohl gegenüber
dem Mißtrauensvotum des Reichstags den ſtarken Mann
ſpielen, weil ihm Wilhelm II. den Rücken deckte. Aber jetzt hat
er das Mißtrauen der Junker erregt das iſt ſehr ernſt für
ihn. Die Junker ſind immer noch die einzigen, die die Macht
zur Regierungsſtürzung haben. Das Schickſal Bekhmanns und
ſeiner engeren Kollegen iſt alſo ungewiß.

Empörend allein bleibt es, daß über Beſtand oder Nichtbeſtand
der Regierung eine einzelne Perſon die letzte Ent
ſcheidung trifft. Die Volksmaſſen fordern, daß endlich einmal
die ausſchließlichen Rechte Wilhelms II. auf die Volksver
tretung übergehen. Der Wille des Volkes ſoll ent
ſcheidend werden.

Aus dem Reichstage.
Reichstagsbrief. C. B. Die Vorlage über die Neu

regelung der Sonntagsruhe iſt Freitag abend nach
Schluß der Generaldebatte einer Spezialkommiſſion überwieſen
worden. Der zweite und letzte Tag dieſer Erörterung hat das
Bild vervollſtändigt, das der erſte Tag bereits bot: alle
Parteien außer der Sozialdemokratie geſchloſſen gegen



eine weitſichtige und weitherzige Sozialpolitik. Es war nur die
Beſtätigung der Regel wenn die einzige Ausnahme des natio
nalliberalen Herrn Marquardt zu verzeichnen war, der das
Recht gerade noch hatte, für ſeine Perſon wie er be-
ſonders hervorhob die von unſeren Rednern vertretene Auf-
faſſung zu unterſtützen. Herr Marquardt iſt, das muß zur Er
läuterung beigefügt werden, der Führer einer der großen Hand
lungsgehilfenverbände. Sein durchaus vereinzeltes Vorgehen
wird aber auch kaum die Angeſtellten von der Ueberzeugung ab
bringen, die ihnen dieſe Debatte unerbittlich aufzwingt: daß
ihre Jntereſſen allein bei der Partei des Proletariats Schutz
finden.

Das zeigte übrigens gleich zu Beginn der Sitzung mit un
zweideutiger Klarheit Genoſſe Dr. Quarchk, der in gewandter
Rede die Scheinargumente zerſtörte, die von allen bürgerlichen
Rednern am Vortage zugunſten weitreichender Ausnahmen vor-
gebracht war. Beſonders wirkungesvoll wandte ſich Genoſſe Dr.
Quarck gegen den Verſuch, die Geſetzgebung über die Sonn-
tagsruhe zum Tummelplatz oberflächlicher Mittelſtandsretterei
zu machen. Er ſowohl wie auch Genoſſe Feuerſtein, der
noch im Laufe der Debatte das Wort ergriff, zeigen übrigens,
daß der kleine Kaufmann durchaus nicht an einem ſolchen Ge
ſes gegen die Sonntagsruhe intereſſiert iſt.

Die anderen Parteien blieben aber bei ihrer rückſtändigen
Anſchauung ſtehen. Herr Birkenmeyer vom Zentrum und
Herr Pauly von der ſelben Partei ſowie der Elſäſſer Thumann
ſprachen ganz im Sinne und im Tone des Herrn Erzberger,
ſo daß es Herrn Giesberts etwas ſchwer wurde. den Eindruck
zu verſcheuchen, den dieſe neueſte Sozialpolitik des Zentrums
hervorrufen mußte. Graf Poſadowsky machte einige ganz all
gemeine Ausführungen über die Sonntagsruhe, wobei man ſich
auch über eigentliche Schlußfolgerung nicht ganz klar
werden konnte. Er bemerkte jedoch ganz zutreffend, daß der
Grundfehler des Entwurfs die Ausdehnung der Ausnahmen
ſei, durch die jede Willkür in der Auslegung geradezu provo-
ziert wird.

Zu Beginn der Sitzung war einſtimmig ein Antrag ange-
nommen worden, die Deklarationsfriſt für den Wehrbeitrag
bis Ende Februar zu verlängern. Herr Kühn hatte vergeblich
ſeine Bedenken geäußert.

Sonnabend beginnt die Debatte über
amts des Jnnern.

273 Reichstagswünſche.

Ablehnungen und Erwägungen.
Dem Reichstag iſt die übliche Ueberſicht über Entſchließungen
s Bundesrats auf Reichstagsbeſchlüſſe zugegangen. Nicht

weniger als 273 Beſchlüſſe des Reichstages über alle möglichen
Fragen haben dem Bundesrate vorgelegen. Seine Antwort iſt
in den weitaus meiſten Fällen glatte Ablehnung, im Reſt der
Fälle heißt es: es ſchweben Erwägungen. Einige Antworten
klingen in ihrer Jagowſchen Kürze wie faule Witze.

Der Reichstag hat den Reichskanzler erſucht, „dahin zu
wirken, daß kein Angehöriger des Heeres wegen ſeiner reli-
giöſen oder ſeiner politiſchen Ueberzeugung irgendwelche Zu-
rückſetzung erfährt“. Die Antwort des Bundesrats lautet
lakoniſch:

„Wegen ſeiner religiöſen Ueberzeugung wird beim Heere
niemand zurückgeſetzt.“

Das hindert natürlich nicht, daß wie bisher jemand, der
aus ſeiner religiöſen Ueberzeugung heraus das Duell ab-
lehnt, kurzerhand verabſchiedet wird, und daß ein Jude nie-
mals Reſerveoffizier werden kann.

Der Reichstag hat den Wunſch ausgeſprochen, „daß bei der
Beſetzung militäriſcher Stellen allein die perſönliche Tüchtigkeit
entſcheiden ſoll. Der Bundesrat antwortet kurz:

„Die Beſetzung der militäriſchen Stellen erfolgt ſeit
jeher allein nachder perſönlichen Tüchtigkeit.“

Die perſönliche Tüchtigkeit iſt aber zufällig bei dem Adel
ſo groß, daß die vornehmſten Garderegimenter, insbeſondere
die Gardekavallerie, lediglich adeligen Offizieren vorbehalten
ſind.

Der Reichstag wünſcht alljährlich eine Statiſtik „ikber die
Beförderung der Einjährig-Freiwilligen zu Reſerveoffizieren
für ſämtliche Kontingente und bezüglich ſämtlicher Konfeſſio-
nen“. Der Bundesrat erwidert:

„Die Statiſtik erſcheint entbehrlich, da die Beförderungen die
Frage nach der Konfeſſion mit den grundſätzlichen An
ſchauungen in der Armee unvereinbar iſt.“

Wenn das Militär ſich wirklich zu dem Grundſatz bekennte,
daß Religion Privatſache iſt, wäre das ja ſehr erfreulich. Da
aber jedermann weiß, daß tatſächlich davon keine Rede iſt,
klingt die Erwiderung lediglich ſchnodderig.

Sämtliche Reſolutionen des Reichstageszur letzten Militärvorlage hat der Bundesrat
kuzerhand abgelehnt. Der ſtrenge Arreſt bleibt auf
rechterhalten, die Offiziere z. D. bleiben auch bei bürgerlichen
Straffällen dem Militärgericht unterſtellt, ein Recht auf Ur-
laub wird den Soldaten nicht bewilligt, jede Abkürzung der
Dienſtzeit, jede Einſchränkung der Gardevorrechte abgelehnt.
Die portofreie Beförderung von Soldatenpaketen erklärt die
Regierung für undurchführbar, die Abhaltung jährlich nur
einer Kontrollverſammlung für die militäriſchen Zwecke als
ungenügend.

Abgelehnt wird weiter die Veranſtaltung einer öffentlichen
Enquete über die Wirkungen der Zollpolitik und die Lage der
Landwirtſchaft, abgelehnt ein Reichsgeſetz zur Bekämpfung der
Tuberkuloſe, abgelehnt ein Reichsfideikommisgeſetz und zahl-
loſe Gehalts- und Anſtellungswünſche männlicher und weib-
licher Reichsbeamter, die ſich der Reichstag zu eigen ge-
macht hat.

Entwürfe ſind ausgearbeitet zur Bekämpfung der Schmutz
und Schundliteratur, zur Regelung des Kinematographen-
theaterweſens und zum Reichstheatergeſetz. Erwägungen
ſchweben über alle Rechtsfragen der Angeſtellten aller Kate
gorien und über die Vermehrung der kleinen Garniſonen.

Jm ganzen kann der Reichstag aus dem Verhalten
Bundesrats wieder erkennen, daß ſeine Wünſche außer-
ordentlich wenig Ausſicht auf Entgegenkommen beim Bundes-
rat haben. Wenn er nicht die leicht zu findenden Wege ſucht,
auf denen er die Regierung zwingen kann, ſeine Forde-
rungen zu erfüllen, ſind die 273 Beſchlüſſe das Papier nicht
wert, auf dem ſie ſtehen.

D

Der

feine

des

Zaberner Nachklänge.
Die Freiſprüche rechtskräftig. Die Nordd. Allg. Zta. meldet,

daß die kriegsgerichtlichen Urteile gegen Oberſt v. Reuter und
Leutnant Schadt ſowie gegen den Leutnant v. Forſtner
des Verzichts der Gerichtsherren auf Einlegung eines Rechts-
mittels wunmehr Rechtskraft erlangt haben. Noch fortgeſetzt
werden die Urteile des Straßburger Kriegésgerichts nicht nur in
weiten Kreiſen des Volkes, ſondern auch von namhaften
Juriſten als falſch bezeichnet. So kommt in der neueſten
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Nummer der Juriſten-Zeitung auch der frühere Oberlandes-
gerichtspräſident Ha mm zu dem Ergebnis, daß das Militär
in Zabern ſeine geſetzlichen Vefugniſſe willkürlich überſchritten

habe. Eine ſchwere lleberſchreitung der geſetzlichen Befugniſſe
ſieht Hamm vor allem darin daß die feſt genommenen Perſonen
irber Nacht feſtgehalten wurden. Dies verſtoße gegen S 128 der
Strafprozeßordnung, deſſen Befolgung dem Militär durch
Kabinettsordre vom 29. Januar 1881 ausdrücklich eingeſchärft
wird.

Reichsgeſetzliche Regelung des militäriſchen Waffengebrauchs.
Das Berl. Tagebl. teilt mit, von fortſchrittlicher Seite ſei ein
Fnitiativantrag ausgearbeitet, durch welchen ein Geſetzentwurf
über den Waffengebrauch des Militärs und ſeine Polizeibefug-
niſſe angeſtrebt wird. Durch die Uebernahme des Artikels 36
der preußiſchen Verfaſſung und des preußiſchen Geſetzes über
den militäriſchen Waffengebrauch vom Jahre 1837 ſoll die
ganze Frage eine reichsgeſetzliche Regelung erfahren. Sowohl
von nationalliberaler wie von Zentrumsſeite ſei die Bereit-
willigkeit ausgeſprochen worden. den Antrag als gemeinſamen
Jnitiativantrag der drei Mittelparteien einzubringen.

Die Norddeutſche Allgemeine hat bekanntlich erklärt, daß
eine Prüfung der Vorſchriften erfolgen ſolle. Darüber ſind die
Junker ſchon empört. Die D. T. ſagt dazu:

Wenn man in dieſer Frage auch nur um eine Linie von
dem bisherigen Rechtszuſtande zurückweichen wollte, ſo würde
das eine verhängnisvolle Nachgiebigkeit gegen
Strömungen ſein die in ihrem letzten Ziele auf eine Zer-
ſtörung der monarchiſchen Gewalt in Deutſchland hinaus-
laufen.

Die Agrarier wiſſen, was ſie an der Säbelherrſchaft
haben. unter deren Schutze ſie am beſten glauben, ihre Raub-
politik weiterführen zu können. Einzig deshalb graut ihnen
vor dem Gedanken, daß dieſe Säbelherrſchaft etwa eingeſchränkt

werden könnte. JDie Siegestelegramme an Jagow und Oldenburg. Die Poſt
teilt mit, daß die Unterſuchung über die angebliche Verletzung
des Telegraphengeheimniſſes bei dem Telegraphenamt Straß-
burg Bekanntgabe der an Herrn v. Jagow und Herrn von
Oldenburg geſandten Telegramme des Gerichtsvorſitzenden) er-
geben habe, daß keine Pflichtverletzung der Tele graphenbeamten
in Straßburg vorliege. Der Berichterſtatter eines auswärtigen
Blattes habe ſich die Kenntnis von den Telegrammen und ihrem
Jnhalte ſelbſt verſchafft, und zwar bei der durch den Offiziers-
burſchen bewirkten Auslieferung. Der Offiziersburſche hatte
die Telegramme nämlich am Schalter ausgebreitet, bevor ſie
ihm der Beamte abnahm, wobei die Umſtehenden den Jnhalt
nicht unſchwer leſen konnten.

Oſtelbiſche Wahlſitten.
Die Wahl des freikonſervativen Landrats v. Halem im

Wahlkreiſe Schwetz beſchäftigte am Freitag abermals die Wahl-
prüfungskommiſſion des Reichstags. Jm Januar 1912 wurde
Herr v. Halem dadurch gewählt, daß 400 Stimmzettel, die auf
den polniſchen Kandidaten v. Saß-Jaworski lauteten, zu Un-
recht für ungüöltig erklärt wurden. Die Wahl
wurde deshalb im November 1912 von der Kommiſſion kaſſiert.
Herr v. Halem wartete die Entſcheidung des Plenums gar
nicht ab, legte ſein Mandat raſch nieder und erreichte dadurch,
daß die Nachwahl bereits am 30. Dezember 1912 unter Be-
nützung der alten Wählerliſten ſtattfand. Und nun
ſetzte ein geradezu ſkandalöſes Verfahren ein. Man
ſtrich einfach eine Menge polniſcher Wähler aus den Liſten.
So z. B. einen Wähler, weil er einen Holzleſszettel erhalten
hatte, einen anderen, weil ſeine Schwiegermutter
Armenunterſtützung bezog, einen weiteren, weil er eine Rente
bezieht! Jn einigen Fällen haben Perſonen, die man zur Wahl
nicht zulaſſen wollte, doch gewählt. Die Wahlvorſteher haben
dann einfach je einen polniſchen Stimmzettel wieder aus der
Urne herausgenommen! Särniliche polniſchen Wähler, die ſeit
der Hauptwahl verzogen waren, wurden nicht zur Wahl zuge
laſſen. Dagegen hatte man Vorſorge getroffen, daß die
mittlerweile verzogenen deutſchen Wähler ihr Wahlrecht aus
üben konnten. Auf dieſe Weiſe „ſiegte“ Landrat v. Halem mit
8017 Stimmen gegen 7891 Stimmen, die auf den polniſchen
Kandidaten entfielen. Die Prüfungen der amtlichen Feſt
ſtellungen ergab bereits, daß Landrat v. Halem die Mehrheit
der Stimmen nicht mehr beſitzt, ſo daß an der aber-
maligen Ungültigkeit ſeiner Wahl nicht zu zweifeln iſt.
Trotzdem übt dieſer Herr das Mandat, von dem er genau weiß,
wie es ihm verſchafft wurde, ganz ſeelenvergnügt aus.

Die preußiſche Einkommenſteuer.
Die nunmehr vorliegenden Ergebniſſe der preußiſchen

Staatseinkommenſteuerveranlagung für 1912 zeigen ein ziem-
lich ſtarkes Anſteigen des ermittelten Geſamteinkommens., Jn-
folge ſtärkeren Hereinhebens bisher Steuerfreier in die unterſte
Einkommenſtufe, iſt trotz der Zunahme des Geſamteinkommens,
der Durchſchnittsbetrag auf den Kopf der Zenſiten geſunken.
Es ergeben ſich die folgenden Vergleichsziffern:

1892 1912 1913
Geſamtzahl der Zenſiten 8,15 17,16 17,96 Millionen
Das Geſammteinkommen 5704 15 240 16 262 Millionen Mark
Einkommen auf 1 Zenſiten 2342 2207 2222
Zahl der nichtphyſ. Zenſiten 2028 10398 11616 Millionen
Deren Geſamteinkommen 257 891 991 Millionen Mark

Das bekannte ſcharfe Kontrollieren des Einkommens der
Arbeiter hat eine große Schar von ihnen ſteuerpflichtig ge-
macht. Das ſchont die ſtarken Schultern. Das Einkommen der
nichtphyſiſchen Zenſiten iſt viel ſchneller geſtiegen als das der
phyſiſchen Zenſiten. Jn dem Geſamteinkommen iritt der
wachſende Reichtum der glücklich Beſitzenden ſtark in die
Erſcheinung.

6 Millionen Liter Schnaps weniger.
Die Sor ge der Schnapsbarone.

Das neugeſtaltete Branntweinſteuergeſetz iſt zwar den Jnter-
eſſen der Schnapsbrenner direkt auf den Leib zugeſchnitten,
trotzdem werden die Brenner ihres Segens nicht froh. Die
Spirituszentrale, an deren Spitze der mit einem Miniſter
gehalt beſoldete konſervative Abgeordnete Kreth ſteht, ſorgt
allerdings dafür, daß der Preisſturz nicht allzu groß wird.
aber den fortgeſetzten Rückgang des Schnapskonſums kann auch

die Spirituszentrale nicht Jm Jahre 1913 wurden
erzeugt 375 Millionen Liter Spiritus gegen 345 Millionen tm
Jabre vorher. Der Trinkverbrauch umfaßte 187 Millionen
Liter, gegen das Vorjahr ein Rückgang von 6,55 M t O
wen Liter! Dieſe Erſcheinung wird von der Zentrale auf
die verſchiedenſten Urſachen zurückgeführt. zunächſt auf die
Belaſtung des Konſums, dann aber auf die Neigung vieler

Herabſetzung des Branntweingehaltes in
Gerade darin erblickt die Zentrale eine

Schnapsbrenner. Sie führt näm-

Deſtillateure zur
ihren Erzeugniſſen.
beſondere Gefahr für die
lich aus:

Jſt eine Verbilligung auf Koſten der Beſchaffenheit
Fabrikats ſchon an ſich ein fragwürdiges Mittel zur Hebung
des Verbrauchs. ſo verfehlt ſie in dieſem Fall um ſo mehr
den Zweck, als die Verſchlechterung der Spirituoſen vielfach
zur völligen Abwendung vom Branntwein-
genuſſe führt

des

Schließlich wird beklagt, daß auch die Behörden dem Trink,
abſatz Schwierigkeiten in den Weg legen. Das Jdeal der
Schnapsbrenner wäre es, wenn in jedem Hauſe Branntwein
verkauft werden könnte. Der Verbrauch für gewerbliche Zweck
iſt erheblich geſtiegen, allein der Gewinn, den die Brenner
daraus ziehen, iſt eigentlich noch recht beſcheiden. Soll der
Gewinn ſteigen dann muß der Trinkabſatz gehoben werden.
Das zu erreichen erſcheint aber der Zentrale ſelber zweifel
haft, und deshalb wird empfohlen, dem deutſchen Spiritus den
Weltmarkt wieder zu eröffnen. Das wird aber dadurch er.
ſchwert, daß das Ausland mit billigeren-ruſſiſchem und öſter-
reichiſchem Spiritus überflutet wird. Deshalb wird zunächſt
noch etwas verſchämt eine Erhöhung der Ausfuhrvergütunz
vorgeſchlagen. Mit anderen Worten, die Brenner wollen eine
möglichſt hohe Ausfuhrprämie. Wenn das deutſche Volk den
deutſchen Fuſel ſchon nicht mehr trinken will, dann ſoll es
wenigſtens den Brennern das erſetzen. was ſie auf dem Aus-
landsmarkte einbüßen. Vorläufig beſteht freilich keine Aus-
ſicht auf Erfüllung dieſer Wünſche aber wenn der neue
Zolltarif beraten wird, dann werden die Brenner ſich be-
ſtimmt bemerkbar machen, um den „nationalen Schnaps“ zu
ſchützen.

Deutſches Reich.
Auch die Friſt für die Einkommenſteuer- Erklärungen ver

längert. Halboffiziös wird mitgeteilt, daß in Verbindung mit
der Hinausſchiebung der Friſt zur Abgabe der Steuererklä-
rungen für den Wehrbeitrag auch die Friſt, bis zu der die
Steuerzahler ihre Einkommenſteuer- Erklärungen der
anlagungskommiſſion einzureichen haben. für dieſes Jahr vom
20. auf den 31. Januar verlegt worden iſt.

Der dritte Krupp- Prozeß gegen die Zeugoffiziere Tilian
und Genoſſen begann am Freitag vor dem Oberkriegsgericht
des Berliner Gouvernements. Bekanntlich wurden die Zeug-
offiziere Tilian, Schleuder, Hinſt, Hoge, Feuerwerker Schmid:
und Militärintendanturſekretär Pfeiffer, letzterer vom preu
ßiſchen Kriegsminiſterium. wegen paſſiver Beſtechung, mili-
täriſchen Ungehorſams und Verletzung des Spionagegeſetzes
Hoge zu 43 Tagen Feſtungshaft, die anderen von zwei bis ſechs
Monaten Gefängnis und Dienſtentlaſſung verurteilt. Die Ver-
handlung ergab am erſten Tage nichts Neues.

Die badiſche Regierung gegen Reichsſteuern. Bei der
Etatsberatung erklärte der badiſche Finanzminiſter in der
zweiten Kammer, die badiſche Regierung werde mit allen
Mitteln gegen eine weitere Jnanſpruchnahme der direkten
Steuern durch das Reich kämpfen, mit der richtigen Berech-
nung des Wehrbeitrages ſtehe und falle der Reichsetat. Unter
keinen Umſtänden dürften die Matrikularbeiträge höher hin-
aufgeſchraubt werden.

Liberale Erbärmlichkeit überall. Berechtigtes Aufſehen
erregte vor kurzem das Verbot des liberalen Neuen Pommer-
ſchen Tageblattes in der Stargarter Garniſon, weil dieſes
Blatt die Zaberner Vorkommniſſe in einer Weiſe behandelt
batte, die vom Kommandeur des 9. Grenadierregiments in
Stargard nicht paßte. Das Verbot gab der Reichstagsfraktion
der Fortſchrittlichen Volkspartei Anlaß, eine kurze Anfrage an
den Reichskanzler zu richten, die aber jetzt wieder zurückgezogen
iſt, da der Redakteur des Pommerſchen Tagehlattes dem Kom-
mandeur in einer mündlichen Unterredung ausreichende Ge
währ dafür geboten habe, d „diſziplinſchädigende Aus-
führungen“, wie ſie zu dem Verbot geführt hatten, in der
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Zeitung nicht wieder erſcheinen würden. Das Ver-
bot wurde danach aufgehoben. Das „liberale“ Blatt dürfte
ehe gut tun, ſich einen konſervativen Redakteur zuzu-
egen.

Brutaler Wahlterrorismus. Es muß ſchon ſchlimm ge-
weſen ſein, wenn ein Gemeindevorſtand gegen die
all mächtigen Jnduſtriellen den Vorwurf des Wahl-
terrors erhebt. Nun hat aber gar ein Gemeindevorſtand mit
7 Stimmen bei 3 Stimmenthaltungen beſchloſſen, wegen
Wahlierrors bei der Gemeindewahl Angeige bei der Staats
anwaltſchaft zu ſtellen. Ferner ſoll wegen der Vorkommniſſe
eine Eingabe an das preußiſche Abgeordnetenhaus, an den
Handelsminiſter und an die Vorſitzenden der Fraktionen des
Reichstags gemacht werden. Unter eingehender Darlegung
der Verhältniſſe will man mit der Eingabe auf eine Aenderung
des Wahlgeſetzes hinwirken.

Es handelt ſich in dem vorliegenden Fall um die Gemeinde
Freiſenbruch bei Bochum. Die Klagen wegen des ausgeübten
Terrors richten ſich offiziell gegen mehrere Zechenbeamte.
Jn Wirklichkeit iſt das Jnduſtriekapital der Angeſchul-
digte. Aus ſteuerlichen Gründen ſind die Jnduſtrieunter-
nehmungen bei den Gemeinderatswahlen ſehr ſtark intereſſiert.
Eine „gute“ Vertretung erſpart ihnen Tauſende von Mark an
Steuern, die vorwiegend durch Pauſchaliierungen er-
zielt werden. Das iſt ein wunder Punkt, der die Finanzen
der meiſten induſtriellen Gemeinden im Kohlenbezirk dauernd
in ungeſundem Zuſtand erhält. Unter den Verhältniſſen, die
der Freiſenbrucher Gemeinderat nun öffentlich beklagt, leiden
viele Gemeinden. Die Zechenbeamten wiſſen, was „oben“ ge
wünſcht und verlangt wird. Sie bieten daher alles auf, um
eine „gute“ Vertretung der Grube im Gemeinderat zu ſichern
Der beſte Terroriſt iſt der beſte Mann, hat Chancen zum
Vorwärtskommen.

Schweden.
Die Eröffnung des Reichstags erfolgte am Freitage durch

den König. Jn der Thronrede wurde u. a. angekündigt, daß die
Regierung die Einbringung „wichtiger Vorlagen zur Verbeſſe-
rung der Landesverteidigung“ beabſichtigt. Jn Verbindung
damit wird eine beſondere Wehrſteuer auf größere Ver-
mögen und größere Einkommen geplant. Unter den ſozialen
Geſetzentwürfen hebt die Rede eine durchgreifende Veränderung
in den Rechtsbeſtimmungen über den Verkauf geiſtiger Getränke
hervor, ſowie Maßnahmen gegen die Folgen der
Arbeitsloſigkeit und eine neue Vorlage zur Be-
kämpfung der Tuberkuloſe. Der Budgetentwurf 1915
balanciert mit 311 461 200 Kronen. Für das Heer werden
54216 800 Kronen und für die Marine 17 942 800 Kronen ge-
fordert.

Balkan.
Jn Albanien beſtehen die inneren Wirren in der alten Weiſe

weiter. Jn den Kämpfen zwiſchen Eſſad Paſcha und Jsmail
Kemal ſoll, „ſicheren Nachrichten“ des Pariſer Temps aus
Athen zufolge, Eſſad Paſcha bis jetzt Sieger geblieben ſein.
Eine Reihe von blutigen Gefechten ſind zu ſeinen Gunſten ent-
ſchieden worden, und eine Anzahl Diſtrikte haben Eſſad Paſchas
Oberhoheit anerkannt. Der Vertreter der proviſoriſchen Re
gierung Jzzet Paſchas, Akuif Paſcha, iſt ebenſo wie eine An
zahl Anhänger Jsmail Kemals auf griechiſches Gebiet ge
flüchtet. Jnzwiſchen treiben Räuberbanden ihr Unweſen im
Lande. Jhre hauptſächlichen Opfer ſuchen ſie in der chriſt-
lichen Bevölkerung. Acht reiche Griechen ſind bereits von den
Albanern er mordet worden.

Das Kriegsgericht in Palona hat den türkiſchen
Offizier Bekir Effendi und ſeine Genoſſen, welche jüngſt mit
dem Dampfer Meran dort eingetroffen ſind, zum Tode ver-
urteilt. Das Begnadigungsrecht ſteht der internationalen
Kontrollkommiſſion zu.

Die Neuwahlen für das bulgariſche Parlament werden am
11. März W finden.
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dem Trink, Das neue rumäniſche Miniſterium ſetzt ſich wie folgt zu
ſammen Joan Bratianu Vorſitz und Krieg, Coſtinescu Finan-
zen, Porumbaru Aeußeres, Mortruſo. Jnneres, Conſtantinesen
Ackerbau, Duca Unterricht, Radovich Handel, Antonesen Juſtiz,
Anghelescu Oeffentliche Arbeiten.

Amerika.
Die Juſtiz gegen die Gewerkſchaften. Der Präſident Moyer

vom weſtlichen Bergarbeitervekband iſt mit anderen Beamten
des Verbandes in Verbindung mit dem Streik der Arbeiter in
den Kupferbergwerken von Calumet der „Verſchwörung“ ange
klagt worden. Der erſte Punkt der Anklage legt den Beſchuldig-
ten zur Laſt, ſich „verſchworen“ zu haben, um durch Waffen
gewalt die Angeſtellten der Bergwerksgeſellſchaften an der Aus
übung ihres Berufes zu hindern.

Die mexikaniſchen Wirren und die Vereinigten Staaten. Die
Großmächte ſuchen ſich neuerdings zu informieren, ob die Ver
einigten Staaten ihre Politik gegenüber Mexiko zu ändern ge-
neigt find. Die entſprechenden Anregungen ſollen aber zurück-
gewieſen worden ſein. Es verlautet, die Mächte ſeien ent-
täuſcht, daß die Vereinigten Staaten ihre bisherige ab
wartende Haltung beibehalten.

Neuyork, 16. Januar. Eine Depeſche aus Mexiko meldet
uf Grund einer Jnformation aus dem Regierungspalaſte, daß

Präſident Huerta heute eine Verfügung erlaſſen wird, welche
Zwangs anleihen genehmigt.

Südafrika.
Die Ausſtandsbewegung ſoll, wenn man den Berichten

bürgerlicher Depeſchenbureaus glauben darf, „im Abflauen“
begriffen ſein. Kriegsrecht und Belagerungszuſtand, die Ge-
waltmittel, mit denen nach Cavour jeder Eſel regieren kann,
ſollen gleichwohl weiter beſtehen bleiben. Die Regierung „be-
abſichtigt, ſie ſolange aufrecht zu erhalten, bis „normale Zu-
ſtände“ zurückgekehrt ſind. Aus Durban, Braamfontein,
Pretoria und anderen Orten werden weitere Verhaf-
tungen von Arbeiterführern gemeldet.

Jn Johannesburg hielt die Polizei im Hauptquartier
der Arbeiterpartei während einer Sitzung von Abgeordneten der
Setzerge werkſchaft eine Hausſuchung ab und ver-
baftete alle Delegierte, im ganzen 62 Perſonen,
„wegen Verletzung des Geſetzes über den Belagerungszuſtand“,
welches eine Verſammlung ohne Genehmigung der Behörden
unterſagt.

Aus der Partei.
Der erſte ſozialdemokratiſche Bürgermeiſter in Holland.

Aus Amſterdam wird uns berichtet: Das Parlaments-
mitglied K. ter Lagan, Mitglied der Haager Gemeindever
tretung, ein Bauernſohn und früherer Lehrer, iſt zum Bürger
meiſter der Hafenſtadt Zaandam, die ſeit kurzem eine
ſozialiſtiſche Mehrheit in der Gemeindevertretung beſitzt, ge
wählt worden. Mit dem Genoſſen K. ter Laan tritt ein Mann
mit großen Kenntniſſen auf dem Gebiete der Kommunalbpolitik
und ein ſehr überzeugungstreuer und energiſcher Sozialdemo-
krat das Bürgermeiſteramt an. Jn der Haager Stadtverord
netenverſammlung tat er ſich beſonders hervor als Befür-
worter einer weitgehenden ſozialen Schulpolitik, während er
im Parlament neben den Unterrichtsfragen insbeſondere das
Reſſort des Kriegsbudgets behandelte und ſich dabei ſtets als ein
ſehr ſcharfer Antimilitariſt zeigte. Jn der Partei gehört er
der mittleren Richtung an. Jn ſeinem bisherigen Wohnort
Haag war er bei den Arbeitern überaus beliebt wegen ſeiner
opferreichen und unermüdlichew Tätigkeit in unſerer Bewegung.

Soziales.
Zum Konflikt zwiſchen Aerzten und Krankenkaſſen.

Zu der Meldung des Berliner Lokal-Anzeigers, daß nunmehr
im allgemeinen die im Reichsamt des Jnnern gepflogenen Ver-
handlungen nicht zur Grundlage des neuen Vertragsabſchluſſes
dienen, daß vielmehr hierfür in allernächſter Zeit neue Ver
handlungen eingeleitet werden dürften, wird der Leipziger
Volkszeitung auf Grund von wohlunterrichteter Seite einge-
zogener Erkundigungen geſchrieben

ie Nachricht des Berliner Lokal-Anzeigers iſt mindeſtens
verfrüht. Am letzten Sonntag haben die Vertrauens
männer der ärztlichen Owrganiſation beſchloſſen, zu erklären,
daß durch das Verhalten der Breslauer und anderer Kaſſen
das ganze Berliner Abkommen in Frage geſtellt werde. Dar
auf haben in Breslau neue Verhandlungen, aber ohne poſi-
tives Ergebnis ſtattgefunden. Der Verlauf der Breslauer
Verhandlungen hat bewieſen, daß das Berliner Abkommen un

zureichend iſt. Deshalb werden nunmehr neue Verhandlungen
zur Ergänzung des Abkommens nötig. Von dem Ergebnis
dieſer in Berlin ſtattzufindenden Verhandlungen wird es ab
bängig ſein, ob das Berliner Abkommen noch weiter als die
Baſis des Verſtändigungsablommens angeſehen werden kann
oder ob der Kampf unter Rücktritt von den bereits geſchloſſe
nen Verträgen auf der ganzen Linie entbrennt. Den Stein
des Anſtoßes bildet vor allem die Weigerung der Breslauer
und anderer Kaſſen, den 5Pfennig- Beitrag zu den Koſten der
Abſchiebung der ärztlichen Streikbrecher zu übernehmen.

Die Krankenkaſſenwahl in Karlsruhe für ungültig erklärt.
Eine arge Enttäuſchung erlebten die Chriſtlichen in

Karlsruhe mit einem Wahlproteſt. Nachdem ſie bei den Wah
len zur Allgemeinen Ortskrankenkaſſe eine ſchmähliche Nieder
lage erlitten hatten, verſuchten ſie ihr Glück auf andere Weiſe.
Sie erhoben gegen die Wahl Proteſt und beantragten, die
Siimmgettel des freien Gewerkſchaftskartells für ungültig
zu erklären, da dieſe kenntlich ſeien. Das Verſicherungsamt
erkannte den Eintvand als berechtigt an, es beſah ſich aber auch
die Stimmzettel der Chriſtlichen und der übrigen Gegner und
entdeckte, daß auch dieſen Zetteln dieſelben Mängel anhafteten,
wie jenen des Gewerkſchaftskartells. Es erklärte deshalb die
ganze Wahl für ungültig. Die Chriſtlichen ſind ob dieſes
„Erfolges“ ihres Proteſtes ſehr enttäuſcht, ſie hofften, mit
ihrem Einſpruch auf leichte Art, hinterrücks, das zu erreichen,
was ihnen im offenen Wahlkampfe nicht gelungen war und
was ihnen auch im zweiten Wahlgange nicht gelingen wird.

Aus der Provinz.
Wahlkreis Torgau Liebenwerda.

Die von der Kreisleitung eingeleiteten Proteſtverſammlungen
gegen die geplante Beſchränkung des Koalitionsrechts der Arbeiter
finden in den bis jetzt gemeldeten Orten ſtatt.

Jn der Stadt Mühlberg am Dienstag, den 20. Januar,
abends. Jn Hohenleipiſch und Torgau am Sonnabend,
den 24. Januar. Jn Grünewalde, Bockwitz und Biehla
am Sonntag, den 25. Januar, nachmittags. Jn Kleinleipiſch
und Zeckritz am Sonntag, den 25. Januar abends. Am Sonn-
tag, den 8. Februar, in Annaburg. Alle Verſammlungen werden
durch Handzettel, die von der Kreisleitung rechtzeitig zugeſandt
werden, bekannt gemacht. Alle Sachen ſind wieder an Genoſſen
Naumann zu ſenden. Der Zentralvorſtand.

Eisleben. Vom Gewerbegericht. Der Maſchiniſt
Pitſchner aus Gatersleben klagte gegen den Dampfpflug-
beſitzer Weitzel. Gegenſtand der Klage war die Forderung
auf Auszahlung von einbehaltenem Arbeitsverdienſt in Höhe
von 40 Mark. Weitzel, der mit ſeinen Arbeitern einen Ver-
trag abſchließt, in dem unter anderen feſtgeſetzt iſt, daß der
jenige, der während der Kampagne aufhört, des ſogenannten
Morgengeldes verluſtig geht, unterließ es, den obigen Betrag
auszuzahlen. Als Grund der Arbeitseinſtellung machte der
Kläger Krankheit geltend. Nach unſerer Anſicht iſt dieſer
Vertrag unzuläſſig. Das ſogenannte Morgengeld iſt ein Teil
des Arbeitslohnes, ihn als Kaution zu dem Zwecke einzube-
halten, um die Freizügigkeit der Arbeiter zu unterbinden, iſt
unſtatthaft. Leider hatte das Gericht keine Gelegenheit, ſeine
Meinung über die Gültigkeit des Vertrags kund zu tun, da ſich
die Parteien auf Vorſchlag des Vertreters des Bellagten
einigten, wonach ſich dieſer breit erklärte, an den Kläger 25
Mark zu zahlen.

Hettſtedt. Eine auffallende Voeorſetzung. Der
Amtsgerichtsſekretär Petſchick iſt, wie die Qrtspreſſe kommen-
tarlos mitteilt, plötzlich nach Neuhaldensleben verſetzt worden.
Dieſe Verſetzung iſt typiſch für den Geiſt, der die Gegenwart
beherrſcht. P. lebte mit einigen Größen in Streit; wer der
ſchuldige Teil iſt, wiſſen wir nicht, iſt auch für die Sache be-
langlos. Gleich, nachdem Petſchick mit ſeiner Klage wegen der
bekannten Hühnergeſchichte Fiasko erlitten hatte, wurde in
einer Sitzung der Stadtverordneten angeregt, daß man über
P. Beſchwerde führen ſolle. Einige Zeit danach wurde einmal
über den Stand der Beſchwerde im Stadtverordnetenkollegium
angefragt, worauf die Antwort verweigert wurde. Jetzt ſcheint
die Angelegenheit mit der Verſetzung des P. beendet zu ſein.

Wittenberg. Eine Proteſtver ſammlung findet am
Sonntag, 18. Januar, nachm. 4 Uhr, bei Freudenberg ſtatt.
Gewerkſchaftsſekretär Genoſſe Da niel- Merſeburg referierte
über: Das Koalitionsrecht iſt in Gefahr!

Jmmer noch Jubiläumsrummel. Während
rings im Lande mit dem Schluß des „Jubeljahres“ die Hurra-
ſtimmung langſam abflaute, nehmen unſere Kriegervereine
und ihre Gönner die Gelegenheit wahr, um noch einmal der

glorreichen Zeit“ zu gedenken und den Jubiläumsrummel in
Geſtalt einer EGrinnerungsfeier an die vor 100 Jahren erfolgte
Erſtürmung Wittenbergs durch die Preußen noch einmal auf-
zufriſchen. Gleichzeitig ſetzte das hieſige Regiment im Kaſino-
garten einen Gedenkſtein an die Stelle, wo der Sturm in der
Nacht vom 12. zum 13. Januar begonnen haben ſoll. Jn
ſpaltenlangen Artikeln wurden in beiden hieſigen Blättern

ausgiebig Feſtberichte gegeben über die ſtakkgefundene Regi
mentsfeier und über eine öffentliche Gedenkfeier, zu deren Ver
anſtaltung die Stadt 250 Mk. zuſchoß. Ein zweiaktiges Feſt-
ſpiel, Vom Joche erlöſt, brachte ſeinem Verfaſſer (Lehrer
Erfurth) ſogar einen Lorbeerkranz ein. Außerdem wurde der
Telegraph fleißig in Bewegung geſetzt und Wilhelm II. die
bekannte unwandelbare Treue vermittelt, worauf poſtwendend
die Danktelegramme folgten; von Ordensverleihungen hat
man bis jetzt n gehört. Na, vielleicht bringt der all
jährlich am 18. Januar niedergehende Ordensplatzregen das
von manchem Ueberpatrioten ſehnſüchtig erwartete Vögelchen
mit. Um die Stimmung nicht allzu ſchnell verfliegen zu laſſen,
führte man das Feſtſpiel am darauffolgenden Tage gleich noch
einmal auf.

Herzberg. Was die Ortspreſſe nicht ſchreiben
will. Bei einer der jeht in der Umgegend ſtattfindenden
Treibfagden wurde wieder mal ein Treiber angeſchoſſen, und
zwar war es eiw Maurer aus Grochwitz, deſfen Hinterteil von
einem Sonntagsjäger wohl für ein wildes Karnickel gehalten
wurde. Wie verlautet, ſoll die Schrotladung dem Mann in
beide Oberſchenkel gedrungew ſein. Merkwürdigerweiſe
ſchweigen ſich die hieſigen Blätter über den Fall aus. Warum
wohl? Nun, wir können es erraten. Bei der betreffenden
Jagd waren neben dem Landrat die höchſten Herren von Herz
berg und Umgegend beteiligt. Na, und wo ſolch geſtrenge
Herren dabei ſind, da verſtummt eben des Ortsblättchens Ge-
ſchwätzigkeit. Freilich. wenn in Langengraſſau ein armer
Prolet einen angeſchoſſenen, womöglich ſchon halb verweſten
Haſen zu Hauſe in die Pfanne ſteckt, und dabei vom Gendarm
erwiſcht wird, oder ein auf ſeinem „wohlverdienten Altſitz“
ausruhender Agrarier einen „freiwilligen“ Wehrbeitrag für das
Vaterland ſpendet, ſo iſt dies für das Kreisblättle eine Sen
ſation. Wenn aber ein ganz gewöhnlicher Arbeiter bei der
Jagd angeſchoſſen wird, ſo hat das nichts zu bedeuten. Das
braucht das Publikum nicht zu wiſſen. Der Verletzte bekommt
ſchließlich doch ein Geldſtück als Schmerzensgeld, und da
Schwamim drüber.
Torgau. Strafkammer. Die im Schuhwarengeſchäft von

Kiepſch und im Konfektionshaus von Wernicke im November v. Js.
verübten Einbruchsdiebſtähle fanden in der letzten Straffammer-
ſitzung nun ihre Aburteilung. Angeklagt war dex mehrfoch vor-
beſtrafte Arbeiter Max Schmidt, die Handelsfran Lehnhoff von
hier, deren 13 Jahre alter Sohn, ferner die Eheleute Wilhelm
und Anna Schmidt aus Beiersdorf. Der Angeklagte Max Schmidt
wohnte ſeinerzeit hier im Fiſcherdörfchen, machte Bekanntſchaft mit
der Lehnhoff und ging in deren Wohnung, welche ſich in dem
Hauſe befand, wo die Einbrüche begangen wurden, ein und aus.
Seinem Hauswiet entwendete er 124 Mark und wandte ſich mit
dem Gelde nach Jtalien und Frankreich, wo er ſich zur Fremden-
legion anwerben ließ. Von dort deſertierte er jedoch wieder und
kehrte im Oktober nach Torgau zurück. Unterkunft erhielt er bei
der Lehnhoff. Nachdem er ſich drei Wochen bei dieſer verborgen
gehalten, wollte er wiederum ins Ausland gehen. Um in den
Beſitz von Geld zu gelangen, wurde in der Nacht zum 7. November
der erſte Diebſtahl im Kiepſchen Schuhwarengeſchäft ausgeführt.
Der Sohn der Angeklagten Lehnhoff mußte den Schlüſſel zum
Flureingang beſorgen. Ungefähr eine Woche darauf führte er de
Einbruch in dem Wernickeſchen Konfektionshauſe aus und ließ von
dort eine große Anzahl Damenmäntel und Kinderkleider mitgehen.
Auch bei dieſem Einbruch wirkte der Knabe mit, indem er die
Haustüre nicht verſchloß, wodurch ſich Schmidt ſchneller entfernen
konnte. Die geſtohlenen Gegenſtände wurden im Liebenwerdaer
Kreiſe an den Mann gebracht, wobei auch die Lehnhoff behilflich
war. Die mitangeklagten Eheleute Schmidt haben ſräter noch
ſieben Paar Schuhe und zwei Damenmäntel herausgegeben. Der
Knabe gab zu, von den Diebſtählen gewußt zu haben. Das Gericht
verurteilte Max Schmidt zu drei Jahren Zuchthaus, die Lehnhoff
zu fünf Monaten, die Ehefrau Anna Schmidt zu drei Monaten,
und den Schulknaben zu ſechs Wochen Gefängnis. Wilhelm
Schmidt wurde freigeſprochen.

Naundorf b. L. Zur Waſſerfrage. Jn der letzten Ge-
meindevertreterſitzung gab Aſſeſſor Tietz einige erläuternde Auf-
klärungen über das Niederlauſitzer Waſſerwerk. Es erſtreckt ſich
über Senftenberg und die umliegenden Ortſchaften, einen Teil des
Kreiſes Kalau ſowie einen Teil des Kreiſes Liebenwerda. Nach
25 Jahren geht dieſes Waſſerwerk in den Beſitz des KalauerWaſſerwerk über. Zſchornegesda und Bockwitz haben den Anſchluß

und zahlen 15 Pfg. für den Kubikmeter; für Naundorf ſoll, da
ſchon ein altes Leitungsnetz liegt, 10 Pfg. für den Kubikmeter ge
zahlt werden. Der Herr behauptet, daß die Waſſerwerksgeſellſchaſt
eine Wohltätigkeits geſellſchaft ſei und ihr das Kubikmeter Waſſer
ſelbſt 45 Pfg. koſtet. Jn der Beſprechung wurde dies angezweifelt.
Es ſoll eine Druckvprobe vorgenommen werden, ob die ſchon liegen-
den Röhren den Druck aushalten. Daß der alte Waſſerbehälter
nicht überlaufen könne, würde techniſch gut zu regeln ſein. Es
wurde noch darauf hingewieſen, daß mehrere Beſitzer ihre Waſſer
forderungen ausgeklagt hätten und Entſchädigungen bekommen.
Ferner wurde erklärt, daß es in 10 Jahren hier genügend Waſſer
geben würde. Auch dies wurde angezweifelt. Schließlich kam man
überein, daß die Geſellſchaft noch ein Projekt ausarbeiten ſoll,
autzerdem ſollen die Gemeindevertreter ihre Wünſche ſchriftlich
niederlegen, damit eine Einigung zuſtande kommen kann. Nachher
ſoll infolge Anregung unſerer Vertreter eine öffentliche Gemeinde
mitgliederverſammlung wegen dieſer Sache ſtattfinden.
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Heutige Demonstratrons-
Vorträge bis zum Sohluss:

„Dle deutsche luftflotte in Kneg u. reden

Dor R Sonnktag, 258. Januar Letzter Tag! Wfundenes Laftoehbiff, aas zum Patoot an det u en Deutsohe Kuiftfahrzeug -Ausstellung,
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Bedeutende

Wrentur-Räumungr--ertauf

dauert nur noch einige Tage.

Preisherabsetzungen in allen Abteilungen des Hauses.

s
e e W h e

Vom Mittwoch den 21. bis Sonnabend den 24. Januar 1914,
abends S. Uhr, finden im Volkspark“ einige

Vorträge (Kurse)
mit dem Genoſſen R. Wolcit, Ingenieur aus Berlin,
als Vortragsredner ſtatt.

Kursus für 2 Abende:
Mittwoch den 21. und Freitag den 23. Januar, abends S. Uhr
Vortrag über: Leistungssteigerung der Arbeitsmaschinen

für Haschlnenardelter, Wie Dreber, Bohrer, Hobler, Fräver S.

Donnerstag den 22. Januar, abends S Uhr, im großen Saale
des „Volksparks“

AMitelieder-Versummlune.
Tagesordnung:

Vortrag er Lohnstatistlk.
Zu dieſem Vortrag ſind alle Mitglieder, beſonders aber die

Juntgnare und Teilnehmer an den früheren Woldt Kurſen
eingeladen.

Sonnabend den 24. Januar abends S Uhr
Vortrag übver: Das Kalkulationswesen im Giessereibetriehbe

für Former, Kernmacher und 6lesserelarbeiter.
Formulare und ſonſtiges Material wird den Teilnehmern koſtenlos

zur Verfügung geſtellt. 647Dor Ohne Mitgliedsbuch kein Einlaß.
Zahlreicher Beteiligung ſieht entgegen

Die Verbandsleitung.

Kopxumverein für Döllmtt Saal. 1. ADpen.

eingetragene Genofſſfenſchaft mit beſchräunkter Haftflicht

Sonntag den 258. Januar 1914, nachm. 3 Uhr,im Gasthof zum Stern zu Dönnitz: *2956

Generalversammiung.
Tagesordnung:

Der Vorstand. J. A. Hellwig, Vorſitzender.
welche bei Störungen ſchon vieles andere

ranunen end begutachtetes Mittel große erprobte

rfolge, ſelbſt in den hartnäckigſten
extraſtark Mk. 5.50 p. Flaſche. Diskr. Nachn.-Verſ. überallhin nur
durch Drogiſt Bocatins, Berlin N., Schönhauſer Allee 134 B. *104

1 Halbfährlicher Geſchäfts Bericht 2. Geſchäftliches.

erfolglos angewandt, bringt mein glän-
8 en. Dankſchr. u. Anerkennungen. n. gar. Mk.

Sämtliche Parteischriften

ſinhalier- Apparate ten

Tapnere 50Wiesbadener Doppel 8.
Dr. Hentschel gross 8.
Dr. Hentsohel mittel 6. 6475
PeaDr. Hentsohei klein 4.50

erzielen wunderbare Erfolge bei
Bronohiſal-, Lungenspitzen-, Luft-

röhren-, KeohblKkopt-, Nasen- und
Rachen-Katarrh, Erkältungen

von Influenza usw.
Tausende von Aner-
kennungsschreiben

von Aerzten und
Patienten.

6. Klappenbach

Gr. Ulrichstr. 4l.

Goger Elſte-Mauskenball.

Denen
Sonntag den 18. Januar, abends S Uhr, im „Lindenhoſ:

frauen-Versammlune.
Tagesordnung.

Die Stellung der Fran im öffentlich. Leben.
Referentin: Genoſſin Emma Bach, Weißenfels.

Um zahlreichen Beſuch bittet Der Einberufer.
frole Volksbhne, Nerseburg

P Sonntag den 25. Januar. W *2952
ündet in der Aaiser Wilhelms- e T unser

XIII. Stiftungsfest,
bestehend aus Theater T Ball
statt. Zur Aufführung gelangt:

Der Rochzeitstag.
Einen genussreichen und fräblichen Abend versprechend,
hierzu werte Freunde und Genossen höflichst ein

Anfang 8 Uhr. Der Vorstand.
S Uelten Raltatren Bund Soler

e u Merseburg.
Sonntag den 15. Februar er., in sämtlichen

Räumen der Kaiser Wilhelmshalle

Schwank in 4 Aufzügen.
ladet

Zur Aufführung
grlangt:

Hierzu ladet ein
Karten im Vorverkauf 50 Pfg.

kin Dörflerfert in Süddeutrchland.

Der Vertranensmann.An der Kasse 60 Ptg.

22955e Ball frei. e nung 6 Uhr.

i SMich Brikets
anerkannt beste Marke

Jahresproduktion 1914-1915 125 000 D.
Zu haben beimHalleschen Kohlen- und Brikett- Kontor

Merseburgerstrasse, Veke Schmiedstr. Tel. 3939

e ne und dessen Filialen.
böhmiſche Vettfedern!

Pfund graue, gute, geſchliſſene 1 prima
halbweitze 1 M 30. weiße flaumige i 70,
2 90; ſchneeweiße, allerfeinſte 2 760,
3 c 49 1 Pfund ſchneeweriße.
nngeſchgiſſen e o 2 30:5 Verſand zollfrei gegen Nachnahme von 10 Pfund an franko.

F Umtauſch geſtattet.
Für Nichtpaendes Ausführliche Preisliſte gratis.
S. Benisoh in Se Nr. 874, Böhwes.

flaumr eiche,

Kaiſerrupf

Geld retour. en

n trag rnund Kr bh n2 Echiaule: t und Militär sehnürsehehe,
unbequemen 5 denaehtstiefel, *2905

t Zänggbalken. S Gewragene Schallnerflizstlelel,
Eine ehilighen Holeschubhe,
r o Lederpantoffeln,5 ichern Sie Fllzpantoffeln

in dauerhafter Qualität, ver-
kauft zu billigſten Preiſen

j. Sternlich Alter Harkt 11.

ſich die Mangel f. Jhre Geg. u.
Sie werden rieſigen Zulguf haben,
wie alle m. and. Kunden. Vertr. ger

Sruſt ſt Herrſchub, Maſchin.Fa
hemnitz 47.

Tol. 1388.

Zeisige,
Kanartenvögel,
überhaupt alle

Singvögel, neh-
men mit Vorliebe

mein Singfutter, denn es ent-
hält alle Sämereien, wie sie
die Vögel in der Froiheit
finden. 6458Probepaket 10 Pfg.

Otto Kramer,
Drogen- und Farbenhbandlung,

Mittetwache 9,

5 v e J u l V
v B.i l g

(Eegoenüber d. Glauchaer Kireche. J J

Brennholz
Abbruch Zapſenstrasse,

200 Fuhren, auch in Körben, sehr
billig zu verkaufen. *2967

Rossfleisch.
Diere Woche wieder kf.

Alles übrigewiebexanntuurdeliratde

A. ThurmReilstrasse 10. 10 )3

Große grewatr

r Mö jbeln
Sko Kleiderſchränken,
Tiſchen, Rohr und Leder
ſtühlen, 'Garnituren, Sofas
mit u. ohne Umbau, Schreib-
tiſchen, Bettſtellen mit u. ohne
Matr., Trumeaus, Spiegeln.,
Wohn-, Spelse-, Herren-,

Schiatrimmer- Einrich-

tungen, eleganten Salon-
kinrichtungen

in allen Holz und Stilarten,
Küchen- Einrichtungen

in modernen Farben.

Ffedrich Pelleke,

(gegründet 1883) 6459

Höbel-Magarzin,
Halle (S.), Geiststr. 25.

Telephon 2450.
Eigene Tiſchlerei und Polſter-

werkſtatt im Hauſe.
Sonntags von *212 bis 2 Uhrgeöffnet.

Schiachte-Fest.

Spunische weinhale

Talamitstragse G.
Täglich *2963Künstler- Konzoſt

bei freiem Eintritt.

ſProfkhrüchs

geniale Brrungenschaft für

Syphilitiker.
Aufkl. RBrosch. 21 ab. rasche u.
I grünäl. Keilung all. Vnterloſhba-
oiden, ohne Beruisster ohneRuerſin Diekr versehl M. 20
Sporinlarzt Or. mod. Thisquen's
Biochesmieches Hanverſahren,
Frankfſart a Rnain, Krony-
p inzenstr 45 (Haupthahnhof).Köta, D. Sachsenhausen 9, p.
Berlin W. 8, Leipzigerstr. 108.

Auk

Abzahlung
mit wöchentl. 1 Mk.

O Pelz-Boug.

Mö jbel,
r

J J Polgter.

Teppiche, J
Kleiderstoffe,

S Gardinen, h
S Tischdecken.

5
e Kreditgeschäft,

V Grobe t 82, I.

u
e

Papierwvarenfahril

Tel. 1066 Halle Grünſtr. 29

wehen für Dalle (Saale) direk'

ab Fabrik ſtaunend billig

S äirianden
Kottillon- und Karneval- Artikel.

Jeden Montag:

Herm. Nolte,
Merseburgerstrasse 162. *296

zP ne

Reich illustriert.

Soeben erschienen!

S

z

Preis 40 Pfennig.
zu beziehen durch alle Expedienten und

Austräger sowie durch die
Volksbuchhandlung, Halle (Saao),

Harz 29.
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1. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 15

Gewerkſchaftliches.
Die Arbeitsloſigkeit in der Metallinduſtrie.

Die Erwerbstätigen in der Metallinduſtrie haben ganz erheb-
lich mit Arbeitsloſigkeit zu kämpfen. Alle Berufsarten werden
immer mehr und mehr von der ſchleichenden Kriſe ergriffen
und die bedingte Folge ſind weitere Arbeiterentlaſſungen, Aus-
ſetzen oder verkürzte Arbeitszeiten. Nach den Berichten der
Arbeitsnachweiſe wurden im Monat November 1913 für ſämt-
liche Berufe in der Metallinduſtrie 27 879 offene Stellen ge
meldet, denen 86 112 Arbeitsgeſuche gegenüberſtanden. Nur
95 492 Vermittlungen konnten erfolgen. Jm Wirklichkeit iſt
Aber die Zahl der Arbeitſuchenden noch bedeutend größer, da
nicht alle Arbeitsloſen die Arbeitsnachweiſe benu en. Jm
gleichen Monat des Jahres 1912 wurden zwar ebenſo viel Ar
ſeitsgeſuche feſtgeſtellt. jedoch hat ſich die Zahl der offenen
-lellen im Berichtsmonat um 11875 und die der beſetzten
Stellen um 10 021 vermindert. Auf 100 offene Stellen kamen
m November 1913 309 Arbeitſuchende, gegen 218 im gleichen
Monat des Jahres 1912 und 252 im Oktober 1913.

Aus einer Statiſtik erſieht man, daß im Berichtsmongat nur
bei den Graveuren und Ziſeleuren gegen den gleichen Monat
des Jahres 1912 eine Beſſerung eingetreten iſt, die jedoch bei
der geringen Anzahl Berufseangehöriger in dieſen Branchen
insgeſamt nicht ins Gewicht fällt. Jn allen übrigen Berufen
hat ſich die Lage gegen beide Vergleichszeiten verſchlech-
er t, in eimzelnem ſogar ganz beträchtlich. Die höchſten Ver-
hältniszahlen haben die Eiſenarbeiter (Dreher, Hobler, Former
uſw.), die Maſchiniſten und Heizer und die Metallarbeiter
(Gürtler, Drücker, Schleifer uſw.) aufzuweiſen, während die
Elektromonteure und die Gold und Silberarbeiter die niedrig-
ſten Verhältniszahlen zu verzeichnen haben.

Ebenſo ungünſtig liegen auch die Dinge nach den Angaben
der übrigen im Metallgewerbe in Frage kommenden Organi-
ſationen. Bei ihren Arbeitsloſenzählungen wurden als arbeits-
los ermittelt am Ort und auf der Reiſe

zu Ende Nov. zu Ende Nov.

1913 1912
in intotal Proz. total Proz.

zu Ende Okt.
1913

in
total Proz.

im Kupferſchmiede
verband 148 2,9 98 1,9 115 2,3im Maſchiniſten- u.
Heizerverband 454 2,5 320 1,9 474 2,7

im Metallarbeiter-
verband 16 979 3,1 8 430 1,55 15230 2,8

im Gewerkverein
Hirſch Duncker 826 3,9 314 1,3 662 2,9

im Chriſtl. Metall
arbeiterverband 443 1,1 306. 90,7 459

Zuſammen: 18850 3,0 9468 1,5 16950 2,7
Das Geſamtergebnis zeigt eine Zunahme der Arbeit s-
loſe n am Ort und auf der Reiſe gegen das Jahr 1912 von
3382 oder rund 50 Prozent. Auf die Mitgliederzahl umgerechnet
beträgt die Prozentziffer im November 1913 3,0 gegen 1,5 im
Vorjahre. Abſolut und prozentual die meiſten Arbeitsloſen hat
der Deutſche Metallarbeiterverband aufzuweifſen, der auch in-
folge ſeiner Größe die ausſchlaggebende Organiſation in der
deutſchen Metallindnuſtrie iſt. Jm Verhältnis die wenigſten
Arbeitsloſen wurden zu allen drei Zeitpunkten im chriſtlichen
Metallarbeiterverband feſtgeſtellt. Dies iſt wohl darauf zurück
zuführen, daß genannter Verband die übergroße Mehrzahl
ſeiner Mitglieder in Rheinland und in Weſtfalen hat und dieſe
Landesgebiet gerade für die Metallinduſtrie die geringſten Ar-
beitsloſenprozentziffern zu verzeichnen haben. Ferner darf
nicht unerwähnt bleiben, und wird dadurch wieder beſtätigt, daß
in der Regel bei Eintreten der Kriſe die Freiorganiſierten
zuerſt entlaſſen werden.
Am ungünſtigſten ſieht es in den großen Städten Berlin,

Hamburg, Dresden, München und Nürnberg aus. Jn der Ver-
wraltungsſtelle Berlin wurden allein im Deutſchen Metall-
arbeiterverband am Ende der dritten Dezemberwoche des ver-
floſſenen Jahres 6039, gleich 6,8 der Mitgliedſchaft als arbeits-
los gezählt und während dieſer Woche rund 40 000 Mk. an Ar-
beitsloſenunterſtützung verausgabt.

Nach den bis jetzt vorliegenden Berichten hat im Monat
Dezember das Heer der arbeitsloſen Mitglieder wieder minde-
ſtews um 4000--5000 zuge nommen und alle Anzeichen deuten
darauf hin, daß auch im neuen Jahre die Steigerung
der Arbeitsloſigkeit anhält, wodurch der deutſchen
Metallarbeiterſchaft eine recht troſtloſe Zukunft beſchert wird.

Unerhörte Maßregelungsakte rückſichtsloſer Scharfmacher.
Was wirklicher Terrorismus, offenkundigſte Schrecken s-

herurſchaft gefühlloſer Uniernehmer bedeutet, das bekom-
den neben den freien Gewertſchaften auch die über ſogzialdemo-
kratiſchen Terror heuchleriſch jammernden Chriſtlichen oft
genug an ihrem eigenen Leibe zu ſpüren. So berichten die
Graphiſchen Stimmen, Org an des chriſtlichen graphiſchen Ver-
bandes, über einen „brutalen Gewaltatt“ der Papierfabrik
Gebr. Höſch in Kreuzau.

Am 20. Dezember wurden von dieſer Firma zehn Arbeiter
ſofort entlaſſen mit Lohnentſchädigung für 14 Tage,
und weiteren 17 Arbeitern und 6 Arbeiterinnen wurde wegen
angeblicher Arbeitsflaue ge kündigt. Meyvkwürdigerweiſe
hat ſich die Firma aber gerade die im chriſtlichen Verbande
organiſierten Arbeiter bei dieſen Arbeiterentlaſſungen
herausgeſucht, während die anderen Arbeiter anſcheinend nicht
von der „Arbeitsflaue“ betroffen wurden. Die Graphiſchen
Stimmen führen daher mit Recht die Entlaſſungen auf die
Zugehörigkeit zum chriſtlichen Verbande zurück, zumal die
Firma ſchon vorher alles verſucht hatte, die Arbeiter einzu-
ſchüchtern und ſie von der Organiſation fernzuhalten. Sie
ent zog zuerſt den chriſtlich Organiſierten die Vergünſtigung,
durch Vermittlung der Firma billige Kohlen zu beziehen.
Weiter wurde den Wöchnerinnen die Aushilfe, die
ihnen bisher koſtenlos zur Verfügung geſtellt wurde, ent
zogen. Schließlich ließ man ſämtliche organiſierten Familien-
väter ins Fabrikkontor kommen und ihnen durch den Direktor
mitteilen, daß ihre Kinder (wie echt chriſtlich) von der all
jährlich üblichen Weihnachtsbeſcherung ausge-
ſchloſſen ſeienl! Und als Schlußeffekt kamen dann die
eingangs geſchilderten Maſſenkündigungen bezw. Entlaſſungen,
wobei die Firma rückſichtslos alles aufs Pflaſter warf, was
chriſtlich vrganiſiert war, mochten nun die Arbeiter 10, 20 oder
30 Jahre im Betriebe beſchäftigt ſein, ja ſogar 34 Jahre, wie
der Portier, der ebenfalls wegen Arbeitsmangel einem anderen
Platz machen mußte. So die Graphiſchen Stimmen des chriſt-
lichen Verbandes.
Von einem Tarifbruch der Weltfirma William Prym
in Stollberg im Rheinland ein ähnliches Bild, nur daß es ſich
in dieſm S um freie Gewerkſchaftler, Mitglieder des Buch
binderverbandes, handelt. Auch ſie ſchuriegelte die bei ihr
beſchäftigten Buchbinder und Kartonnager ſo lange bis ſie
durch Entzug von denüblichen Weihnachtsgrati-
fikationen, durch Entlaſſungen und ähnliche Drud-
mittel nach und nach ein Mitglied nach dem anderen dem Buch
binderverband abſpenſtig gemacht hatte. Und dann beſaß ſie
die edle Dreiſtigkeit, dem Gauleiter des Buchbinderberbandes

mitzuteilen, daß ſie nunmehr, nachdem alle Mitglieder frei
willig“ ausgeſchieden ſeien, den mit dem Buchbinderverband
abgeſchloſſenen Tarif für aufgehoben erkläre, weil ja der Buch
binderverbandes infolge Austritts ſeiner Mitglieder nöcht
mehr als Tarifkontrahent in Frage kommen könne.
Alſo ein glatter und mit Bewußtſein herbeigeführter Tarif-
bruch der Weltfirma, die in großen Maſſen auch die in Ar-
beiterkreiſen viel gekauften Haken und Oeſen, Druckknöpfe uſw.
fabrikiert. Jhr Vorgehen gilt natürlich den Behörden noch
iange nicht als Terrorismus, aber. wenn die Arbeiter über die
Firma jetzt den offenen Boykott verhängten, das würde natür
lich als Terrorismus angeſehen.

Der Zentralvorſtand des Verbandes der Zimmerer und ver-
wandten Berufsgenoſſen weiſt in der letzten Nummer des
Verbandsorgerg auf die Wichtigkeit einer Statiſtik über
die Lebenshaltung der Arbeiter hin. Er fordert
diejenigen Kameraden, die gewillt ſind, für ihren Haushalt
eine derartige Statiſtik zu führen, auf, ihre Adreſſen um-
gehend, und zwar bis ſpäteſtens Ende Janvar, durch den Zahl-
ſtellenvorſtand bei dem zuſtändigen Gauleiter einzureichen. Die
Statiſtit ſoll mit dem 1. März d. J. beginnen. Das dazu
erforderliche Material wird an die intereſſierten Mitglieder
unentgeltlich abgegeben.

Neue Erfolge der italieniſchen Seeleute. Die Bewegung der
italicniſchen Seemannſchaften, deren Zentralverband für die
Schiffahrtsgeſellſchaften Marittima und Sicilia die Annahme
desſelben Tariſvertrages gefordert hatte, der in dem jüngſten
Streit der Geſellſchaft Jtaliang abgezwungen worden war,
hat mit einem vollſtändigen Siege geendet. Das Per-
ſonal hat den Geſellſchafren ein Ultimatum geſtelkt, das am
Nachmittag des 11. ablief. Kurz vor der letzten Friſt ſandten
die Unternehmer ein Schreiben, in dem ſie alle Forderungen
des Perſonals annahmen, auch den Zuſchlag von 10 Lire für
die Fahrten jenſeits des Mittelmeeres, der im vorigen Streik
nicht gefordert wurde, weil dieſer nur die Schiffe des Mittel
meerdienſtes betraf. Auch für das Krankenpflegeperſonal wer-
den Monatsgehälter von 100 bis 110 Lire feſtgeſetzt. Der
mittlere Lohnzuſchlag beträgt 28 bis 30 Prozent der bisherigen
Gehälter, was für die Reeder eine jährliche Mehrausgabe von
eiwa 2 Millionen bedeutet. Die erzielten Verbeſſerungen
gelten rüchwirkend vom 1. Juli 1913 an.

Streik der Buchdrucker in Warſchau. Nach dem Beiſpiel der
Krakauer Setzer ſtellten die Setzer einiger Warſchauer Zei-
tungen die Arbeit ein. Drei Zeitungen ſind nicht erſchienen.

Mitgliederrückgang im Verbande katholiſcher Arbeitervereine.
Der Arbeiter, Organ der katholiſchen Arbeitervereine Sitz
Berlin) teilt in ſeiner Nummer 3 vom 18. Januar mit, daß ſein
NRebenbuhler, der München-Gladbacher Verband, der Schütz-
ling der „chriſtlichen“ Gewerkvereine, von 204 149 Mitgliedern
am Schluſſe des Jahres 1912 auf 202 000 im Jahre 1913 ſank.
Jſt der Miigliederrückgang nur auf die wirtſchaftliche Kriſe zu
rückzuführen oder tat die Enzyklika im Verborgenen ihre Schul
digkeit? Langſam, aber ſicher ſchwindet die München-Glad-
bacher Richtung,

Oeffentliche Proteſt Verſammlungen
gegen die Koalitionsrechts-Hetze

finden ſtatt: erstSonntag, den 18. Januar, nachmittags 3 Uhr, im
Dreierhaus zu Oſendorf für die Orte Ammendorf-
Beeſen, Döllnitz, Radewell, Oſendorf und Umgegend,

Sonntag, den 18. Januar, abends 8 Uhr, im Gaſt
haus zur Sonne zu Nietleben für die Orte Niet
leben, Dölau und Zſcherben,

Dienstag, den 20. Januar, abends 8 Ahr, im
Saale des Volksparkes für die Stadt Halle
nebſt Vororten.

Parteigenoſſen, gewerkſchaftlich organiſierte Arbeiter!
Erſcheint in Maſſen in den Verſammlungen. Zeigt, daß
ihr nicht gewillt ſeid, euch das Koalitionsrecht beeinträchtigen
zu laſſen. Heraus zum Proteſt, gegen Scharfmacher-
gelüſte, für die Koalitionsfreiheit!

r

Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), den 17. Januar 1914.

Das neue Heim für die Gewerkſchaftsverwaltungen.
Die Gewerkſchaftsbewegung hat, wie überall, ſo auch in

Halle in den letzten Jahren große Fortſchritt gemacht. Die
Zahl der dem Gewerkſchaftskartell Halle angeſchloſſenen Mit-
glieder ſtieg von rund 6000 im Jahre 1900 auf rund 20 000
am Schluſſe des Jahres 1912. Jn Verbindung damit erwieſen
ſich auch in wachſendem Maße die Räume, die den Verwal
tungen und den ſonſtigen Einrichtungen der Gewerkſchafts-
Organiſationen ſeither dienten, als zu klein und ſonſt mangel-
hafv. Dazu kam, daß ſich die Notwendigkeit der Errichtung
einer Zentralherberge, für die ſich auf der Durchreiſe befind
lichen Gewerkſchaftsgenoſſen wie ſie in anderen Großſtädten
ſchon faſt überall beſteht immer mehr herausſtellte. So
reifte der Plan, ein neues Geſchäftshaus für die Gewerkſchaf-
ten mit Zentralherberge zu errichten. Dieſe Abſichten wurden
ſchon 1910 erörtert, weiterhin auch 1912. Zuerſt beſtand die
Abſicht, dies Gebäude dem Volkspark anzugliedern, doch ſtellten
ſich dieſem Plan kraſſe Schwierigkeiten entgegen. Es wurde
daraufhin das Projekt eines Ausbaues des Grundſtückes
Harz 42-43, erörtert. Aber auch hier machten ſich Hinderniſſe
geltend, z. B. unerhört hohe Koſten für ein anzukaufendes be
nachbartes Grundſtück uſw.

Am 16. Mai 1913. fand eine Verſammlung der Gewerk-
ſchaftsvorſtände ſtatt, die die Reformierung und Vereinheit-
lichung des Herbergsweſens in Halle als eine immer dringen-
der werdende Notwendigkeit erklärte. Sie beauftragte den
Kartellvorſtand, Erwägungen darüber vorzunehmen, ob ſich
nicht die Errichtung einer eigenen Herberge mit einem Ge-
werkſchaftshaus, das Bureaus für die Ortsverwaltungen der
Gewerkſchaften uſw. enthält, empfiehlt. Die Gewerkſchaftsvor-
ſtände erklärten ſich im Prinzip damit einverſtanden, daß der
Betrieb eines ſolchen Unternehmens in die eigene Regie des

d

Halle (Saale), Sonntag den 18. Januar 1914

ſammlung

itberlaſſen.

zum Aufenthalt für die Durchreiſenden untergebracht.

Architektur paßt fich dem Straßenbild an.

25. Jahrg.

Gewerkſchaftskartells genommen wird. Der Kartellvorſtand
ſollte die nötigen Schritte möglichſt beſchleunigen und den aus-
gearbeiteten Plan einer weiteren Vorſtändekonferenz vorlegen

Dieſe weitere Vorſtände-Sitzung fand anfangs Auguſt 1913
ſtatt. Sie billigte das inzwiſchen auch durch Ankauf des be-
nachbarten Bäckereigrundſtücks Harz 44 ſpruchreif gewordene
Projekt der Errichtung des Unternehmens auf dem Grund-
ſtück Harz 42-44 durch die Halliſche Genoſſenſchaftsdruckerei.
Die Verſammlung bevollmächtigte den Kartellvorſtand zur
Einleitung der nötigen Schritte zur Durchführung dieſes
Planes und blieb damit einverſtanden, das der Betrieb des
Unternehmens in die eigene Regie des Gewerkſchaftskartells
genommen wird. Daraufhin wurde eine Kommiſſion eingeſett,
beſtehend aus je zwei Vertretern der Partei, Genoſſenſchaft
und Kartell und einigen Sachverſtändigen, die zur Erlangung
von Bauplänen ein Preisausſchreiben veranſtaltete. Es gingen
vier Entwürfe ein, von denen der Plan des Herrn Architekten
Streicher als der geeignetſte befunden wurde. Eine Ver-

der Gewerkſchaftsvorſtände vom 7. November be-
ſtimmte dieſes Projekt als das auszuführende. Das weitere
wurde der erwähnten Kommiſſion und dem Kartellvorſtand

Die größeren Gewerkſchaften erklärten ſich bereit,
für die Zeit des Baues als Darlehn Baugelder zur Verfügung
zu ſtellen. Die Kommiſſion förderte alle weiteren Vorarbeiten
(Einreichung der Bauzeichnung uſw.) ſo eifrig, daß am 12. Ja-
nuar 1914 mit dem Abbruch der ſeither den Bauplatz bedecken-
den Gebäude begonnen wurde.

Das neue Gebäude wird 610 Quadratmeter Fläche bedecken.
Die Baukoſten werden ſich (ohne das Bauland) auf rund
175 000 Mk. belaufen. Jn den Parierre- Räumen wird die Ex-
pedition des Volksblattes, die Volksbuchhandlung, ein Reſtau-
rationsraum mit einem kleinen Vereinszimmer und ein Raum

D Jn dererſten und zweiten Etage werden je 13 Bureauräume von je
24 bis 50 Quadratmeter Fläche eingerichtet. Außer dieſen 26
Bureauräumen, die faſt ſämtlich ſchon vergeben ſind, ſind noch
einige kleine Nebenzimmer zur Reſerve zu ähnlichen Zwecken
vorhanden. Jm dritten Geſchoß befindet ſich die Herberge mit
einer Wohnung. Jm Dachgeſchoß befindet ſich ebenfalls eine
Wohnung, beide ſind zunächſt für den Herbergswirt beſtimml.
Die Herberg iſt für 57 bis 80 Betten eingerichtet. Zu den
Bureaus gelangt man von der Straße aus durch eine ſchöne
Vorhalle über eine breite Haupttreppe, welche nur zu dieſen
Räumen führt. Zu den Herbergs- und Wohnräumen führt
eine Nebentreppe. Jede Etage hat eine öffentliche Toilette und
eine für die Angeſtellten bezw. Bewohner.

Das Gebäude wird ſämtliche modernen Neuerungen auf dem
Gebiete des Geſundheitsweſens erhalten, z. B. Warmwaſſer

heizung, Warmwaſſerverſorgung, Entſtaubungsanlage, Des-
infektionsanlage uſw. Die Beleuchtung geſchieht durch elek-
triſches Licht. Für die Fremden ſind Brauſe- und Wannen-
bäder eingerichtet. Der Fußboden wird in ſämtlichen Räumen
mit Kork-Eſprit und Linoleum belegt. Sänmtliche Decken,

Stützen und Träger werden in Eiſenbeton ausgeführt.
Die Vorderanſicht wird ſchlicht und vornehm. Die geſamte

Letzteres wird be-
ſonders durch die vorſpringende Ecke, die das neue Gebäude
bilden wird, gewinnen. Die Vorderfront erhält unten einen
Werkſteinfockel.

Der Bau ſoll am 1. Oktober 1914 fertig und beziehbar ſein.
Hoffen wir, daß alles ohne Zwiſchenfälle von ſtatten geht und
ſpäter mit dem neuen Heim auch ein weiterer Aufſchwung und
Fortſchritt der Gewerkſchaftsbewegung am Orte entſteht.

Rive, der Junkerfreund und Reichsfeind.
Heute vor acht Tagen war es, als im preußiſchen Herren

haus der Junker York von Wartenburg ſeine freche Scharf-
macherrede gegen das Reich hielt. Die Einflüſſe der
Sozialdemokratie im Reichstag, die Wirkungen des freieren

Wahlrechts ſind ihm wie allen „Edelſten“ und „Beſten“ der
Nation ein Greuel. Alles was nach Verfaſſung riecht, haſſen
dieſe „geborenen Geſetzgeber“. Mit Verachtung ſchauen ſie auf
die „Röllchen-Leute“ herab, nicht ſo ſehr wegen der Röllchen,
als der demokratiſchen Tendenz ihrer. parlamentariſchen Be
tätigung.

Der Graf Hork hatte im Herrenhaus einen Antrag ein-
gebracht, der die Staatsregierung erſuchte, „im Reiche dahin
zu wirken, daß der Stellung Preußens, auf die es ſeiner Ge

ſchichte wie ſeinem Schwergewichte nach Anſpruch hat, nicht da
durch Abbruch geſchieht, daß eine Verſchiebung der ſtaatsrecht-
lichen Verhältniſſe zuungunſten der Einzelſtaaten Platz greift“.
Und hielt darauf die erwähnte Rede, die eine fortgeſetzte
Schmähung des Reichstags war. Von widerwärtigen Debatten
bei der Wehrvorlage“ ſprach der freche Junker, von „An-
maßungen des Reichstags“, von demokratiſchen Machtgelüſten
zum Schaden der preußiſchen Monarchie“, von „unwürdigen
Proben der demokratiſchen Reichstagsmehrheit“, vom „haupt-
ſtädtiſchen Pöbel“. Solche Unverfrorenheit war ſelbſt
dem fortſchrittlichen Reichstagspräſidenten Kämpf zu arg und
er wies die Ausfälle zu Beginn der Reichstagsſitzung am
Dienstag entſchieden zurück.

Der Antrag Hork wurde ſchließlich angenommen, mit
185 von 208 Stimmen. Nur zwanzig von den „geehrten“
Herren mit den bürgerlichen Namen, die man im Magnaten-
hauſe Preußens eben duldet, beſaßen den Mut, nicht unter die
Fuchtel der reichsfeindlichen Junker zu kriechen. Sie ſtimmten
gegen den Antrag, ganze zwanzig an der Zahl. Aber unter
ihnen das möchten wir heute nachdrücklichſt feſtſtellen
befand ſich der Oberbürgermeiſter von Halle,
Dr. Rive, nicht! Er ſtimmte mit der Mehrheit der feudalen
Reichsfeinde für den Antrag York. Und machte fich damit
auch die Angriffe der Junkerklique auf das Reich zu eigen.

Dies Verhalten des Herrn Rive finden wir unerhört.
Er ſitzt im Herrenhauſe als Vertreter der Stadt Halle, die bei
der letzten Reichstagswahl ſich mit überwältigender
Mehrheit gegen die Junker erklärt hat. Vier-
undvierzigtauſend ſozialdemokratiſchen und fortſchrittlichen
Stimmen ſtanden ganze ſiebentauſend Stimmen der konſer-
vativen Reichspariei entgegen. Es kommt einem Mißbrauch
des Mandats gleich, was ſich Herr Rive am verfloſſenen
Sonnabend zuſchulden kommen ließ, als er mit den Junkern
an einem Strange gegen den „demokratiſchen“ Reichstag loszog.
Jn die Geſellſchaft der konſervativen Reichsfeinde durfte er
ſich nicht begeben. Denn ſchließlich war doch die Hetzrede des
Grafen York auf den Ton geſtimmt, den der Graf Pfeil in
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einem Gedicht zum Ausdruck gebracht hatte, als man vor 1870
die Gründung des Deutfchen Reiches betrieb:

„Wir wollen Preußen bleiben,
der Teufel hol' das Treiben,
das Deutſchland fabriziert
und Preußen ruiniert.“

Man ſucht nach einer Erklärung. Weshalb ſtimmte Herr
Rive mit den Junkern gegen die Demokratie? Wollte er
öffentlich die reinliche Scheidung vollziehen zwiſchen ſich und
dem Liberalismus, der ihn zum Oberbürgermeiſter von Halle
gemacht hat? War auch Herrn Dr. Rives Abſtimmung für den
Antrag York eine Abſage an die „Demokratie“, der er in ſeiner
Breslauer Zeit ſo nahe ſtand, daß er an der Bahre Eugen
Richters den Kranz der Freiſinnigen aus der ſchleſiſchen Haupt
ſtadt mit der ſchönen freiheitlichen Widmung niederlegen
durfte? Oder was uns wahrſcheinlicher dünkt Wollte der
Oberbürgermeiſter von Halle das Wohlgefallen der
konſer vativen Elemente, der Schrader, Lehmann,
Suchsland und Rabe, erringen? Das Lob der Halliſchen
Zeitung hat der Halliſche Herrenhäusler ſchon weg. Das
Agrarierblättchen ſchreibt, begeiſtert und entzückt von
Dr. Rives Abſtimmung:

„Wir freuen uns des ſtaatsmänniſchen und vaterländiſchen
Geiſtes, der in der Abſtimmung unſeres Oberbürgermeiſters
für den Yorkſchen Antrag zutage getreten iſt.“

Gut, ſie haben ſich ganz gefunden, die gleich-
geſtimmten Seelen. Halle weiß nun genau, daß es keinen
liberalen, ſondern einen Oberbürgermeiſter hat, der mit den
preußiſchen Junkern gegen das Reich zu Felde zieht. Nicht
lange wird's dauern und Herr Rive iſt Ehren mitglied
im konſervativen Verein für Halle und den Saal-
kreis. Dem Verdienſte ſeine Krone, ſagt ein Sprichwort.
Und verdient hat er's!

Ueber die Schulpflicht hat jetzt nach der Zeitſchrift für
Kommunalwirtſchaft und Kommunalpolitik das Kammergericht
eine Entſcheidung getroffen, welche von prinzipieller Bedeutung
iſt. Ein Familienvater, der ſein Kind nicht bis zur erlangten
Reife in die Schule ſchickt, macht ſich ſtrafbar. P. war auf
Grund einer Regierungsverordnung angeklagt worden, weil er
ſeinen Sohn nicht in die Volksſchule geſandt habe. P. war
evangeliſch, hatte aber eine katholiſche Frau geheiratet. Der
Knabe beſuchte zuerſt die evangeliſche Volksſchule, dann ſollte
er die katholiſche Volksſchule beſuchen und katholiſch erzogen
werden. Die Schulbehörde vertrat aber den Standpunkt, daß
der Knabe erft dann die katholiſche Volksſchule beſuchen dürfe,
wenn P. vor Gericht die Erklärung abgegeben habe, daß ſein
Sohn katholiſch erzogen werden ſolle. P. hielt ſich dazu nicht
für verpflichtet und ſchickte alsdann ſeinen Knaben überhaupt
nicht mehr zur Schule. Auf die erhobene Anklage wurde P..
ſowohl vom Schöffengericht als auch von der Strafkammer zu
einer Geldſtrafe verurteilt, weil er ſeinen Sohn ſo lange in
die evangeliſche Volksſchule hätte ſchicken müſſen, bis vor Ge
richt von dem Angeklagten erklärt worden ſei. ſein Sohn ſolle
kaiholiſch erzogen werden. Dieſe Entſcheidung focht P. durch
Reviſion beim Kammergericht an, welches die Vorentſcheidung
aufhob und P. freiſprach, indem u. a. ausgeführt wurde, P. be
abſichtigte ſeinen Sohn in die katholiſche Volksſchule zu ſenden,
dazu ſei er berechtigt geweſen, wurde ſeinem Sohne der Zutritt
zur katholiſchen Schule verweigert, ſo könne eine Beſtrafung
des Vaters nicht eintreten, wenn der Knabe überhaupt keine
Volksſchule beſuchte. Die Forderung der Schulbehörde, der
Vater ſolle gerichtlich erklären, daß er ſeinen Sohn katholiſch
erziehen wolle, ſei nicht gerechtfertigt. Was die religiöſe Er
ziehung der Kinder anlangt, ſo iſt der Vater befugt, ſeine reli-
gionsmündigen Kinder aus konfeſſionell einheitlichen Ehen in
einem anderen Glaubensbekenntnis als dem ſeinigen unter-
richten zu laſſen wenn ein Vater ein Jahr vor ſeinem Tode
ſein Kind in einem anderen Glaubensbekenntnis hat unter-
richten laſſen, ſo muß dieſer Unterricht auch nach dem Tode des
Vaters fortgeſetzt werden. Wenn Eltern verſchiedener Kon
feſſionen ſich einigen über den den Kindern zu erteilenden
Unterricht, ſo ſoll dieſe Einigung unanfechtbar bleiben. Unehe-
liche Kinder ſollen aber nach den nach wie vor gültigen land
l Den Vorſchriften in der Religion ihrer Mutter erzogen
werden.

Arbeiterjngend. Sonntag, den 18. Januar, abends 7 Uhr,
Vortrag im Jugendheim, Steinweg 13: Die Entſtehung der
Zeitung. Starker Beſuch der Jugendlichen wird erwartet.

Die Dampfturbine. Die laut Beſchluß der ſtädtiſchen Be
hörden für die Erweiterung des ſtädtiſchen Elektrizitätswerkes zu
beſchaffende Dampfturbine von 4500 Pferdeſtärken wurde der
Maſchinenfabrik Augsburg-Nürnberg, A.-G., in Auftrag gegeben.
Dieſe Firma hat auch die Dieſelmotoren des Werkes gnliefert.

Die Arbeit des ßygien ſchen Jnſtituts. Jm Laufe des
Monats Dezember 1913 ſind von der mit dem Hygieniſchen P
ſtitut der Univerſität Halle verbundenen Unterſuchnngsſtelle für
anſteckende Krankheiten 1096 Proben aus dem Srtadtkreis Halle
unterſucht worden. Davon rührten 298 aus den Kgl. Kliniken,
86 aus Krankenhäuſern und 712 von vraktiſchen Aerzten her. U. a.
wurden unter 148 Fällen, die auf Tuberkuloſe zu unterſuchen
waren 21 mal Tuberkelbazillen nachgewieſen, während von 586
diphtherieverdächtigen Unterſuchungsproben 111, von 22 typhus-
verdächtigen keine bakteriologiſch ſichergeſtellt wurde.

Stadttheater. Heute, Sonnabend, einmaliges Gaſtſpiel von
Madame Salvatini von der Berliner Königl. Hofoper als
Amelia in Verdis Ein Maskenball. Sonntag nachmittag
3 Uhr beginnend Fremdenvorſtellung bei ermäßigten Preiſen
Die Reiſe um die Erde. Abends Die Fledermaus. Montag
zum 1. Male wiederholt, Schauſpiel-Novität Der lebende Leich-
nam. Dienstag abend, einzige Wiederholung in der kommen-
den Woche, Operettennovität Wie einſt im Mai. Mittwoch
Luſtſpiel-Premiere Das Buch einer Frau. Zweite Vorſtellung
im Novitäten-Zyklus. Donnerstag Die Reiſe um die Erde,
zum Beſten des Tieranſchaffungs-Fonds des Zoologiſchen Gar-
tens. Freitag Opernnovität Das Mädchen aus dem goldenen
Weſten. Sonnabend als 135. Vorſtellung im 2. Viertel Lohen
grin. Titelpartie: Robert Hutt als Gaſt.

Goldregen. Ein e im Lenz. Veranſtaltet von dem Lokalverband des Stadt-theaters Halle (Saale) der Genoſſenſchaft
deutſcher Bühnenangehöſriger. Als ich am 15. ds.
abends in die Garderobenräume der Thaliaſäle kam, wurde ich
bald von vielen netten kleinen Mädchen m die mir ein
umfangreiches, geſchmackvoll ausgeſtattetes Programmbuch
überreichten. Darin waren alle Darbietungen, auf die man
ich freuen dürfte, angezeigt und heitere Verſe von Georg Thies,
phorismen von O. Rudolph, witzige Rundfragen und ſchöne

Geſchichten erzählt. Raſch eilte man in den großen Saal, wo
unter Kapellmeiſters Kön a Leitung Feſtmuſik erklang.
Hier war alles in Blütenzauber gehaucht. Unzählige fleißige
Hände hatten den ga Raum mit Goldregenblüten ge-
ſchmückt, weitgeſpannte Girlandenbögen ſchufen ein feierliches
Gewölbe. Unter Kapellmeiſters Wetzlers Begleitung gaben die
Solokräfte unſerer Bühne Pr en ihres Könnens. Frau
Bruger-Drevs, Frl. Gollmer, die Herren Fährbach,
Salenius, Rudolph, Gruſelli traten in einem muſi
kaliſchen Bilderbuch in Szenen aus bekannten Opern auf. Herr
von Horſt ſang zu Beginn in vollendeter Weiſe den Prolog
aus dem Bajazgo. Herr Kammerſänger Schwarz hatte mit
einem ganz vortrefflich dargebotenen Lied eines italieniſchen
Straßenfängers einen durchſchlagenden Erfolg. Nach dem
ernſter gehaltenen erſten Teil kam die Fröhlichkeit zu Worte.vle Jugens begann zu tanzen. Erholung fand man an Sekt
in Weinzelten, an der Konditorei. Die Tombola ſetzte die Ge

müter in Sieg Spannung. Abſeits in einem intimen Saale
hatte man eine niedliche Bi aufgerichtet wo unter Herrn
Stahlbergs Leitung ein wett veranſtaltet wurde. Auch
hier waren wieder unſere tüchtigen Solokräfte bemüht, für
fröhliche Unterhaltung zu ſorgen. Dank der aufopfernden
Mühe der Genoſſenſchaftler herrſchte bald überall
Leben. Es wäre unmögkich, alle anzuführen, die in ſelbſtloſer
Weiſe der Organiſation des Ganzen halfen, erwähnt ſei nur
die außerordentliche Gewiſſenhaftigkeil. mit der Herr Karl
Schumann als Poligiſt beim n die Aufſicht führte, und
durch feine endlofen ftungen bei Tanzverfehlungen der
Kaſſe erkleckliche Gelder einbrachte. Eine beſondere An-
erkennung derdient aber noch das Ehepaar Thies, das trotz der
heilkoſen Mühe nicht den Humor verlor, und Herr Gruſelli,
der raſttos tätig war, ſei es um Würſtchen zu verkaufen oder
den Leuten Sekthüklen aufzufchwaven, wobei er ein beſonderes
Glück hatte. Als ich um 514 Uhr des Morgens nach Hauſe zog,
waren die fotiden Leute natürlich ſchon längſt mit Schlafen
beſchäftigt, die Jugend war jedoch noch mit unverminderter
Friſche beim Tanzen, und es war noch kein Ende abzuſehen.
Hoffen wir von Herzen, daß das pekuniäre Ergebnis recht der
ungeheuren aufgewandten Mühe und felbſtloſen Hingobe
alker Beteiligten für den fo ſchönen Zweck entſpricht.

Das Apollo-Theater wartete am Freitag mit einem neuen
Programm auf. Die Direktion hat offenbar nach dem Prinzip
gehandelt: Wer Vieles Ah wird jedem etwas bringen.
Jede Gattung der Varieté- Leiſtungen iſt vertreten: vom
domiker über die Kunſtradfahrer bis zur „Prima-Ballerina“.
Die Vorführungen ſind auch ſämtlich als gelungen zu be
zeichnen. Beſonderen Beifall fanden u. a. die Schwäbiſchen
Singvögel in ihren ſchlichten, urwüchſigen Habitus. Auch ihre
geſanglichen Leiſtungen verdienen volle Anerkennung. Erſtaun
lich waren auch die nahezu halsbrecheriſchen Kunſtſtücke der
ſechs Schleuder-Akrobaten und der acht Radfahr-Künſtler. Das
Publikum das Geſchmack an ſolchen Uebungen findet, ſpendete
reichlich Beifall. Den Höhepunkt des Abends bildeten die Dar
bietungen der Komiker Rudolf Mälzer und Karl Schmitz.
Namentlich die von letzterem mit ſeinem Enſemble dargeſtellte
BVurleske Schwindelmeier löſte ſo unwahrſcheinlich auch die

Handlung iſt nicht endenwollende Heiterkeitsſtürme
au

Kleine Chronik. Die Feuerwehr wurde in der vergangenen
Nacht zur Beſeitigung eines Schuppenbrandes nach der Hafen
ſtraße gerufen. Sie konnte nach ungefähr 14 ſtündiger Tätig-
keit wieder abrücken. Durch das Reißen einer Bandſäge er-
litt ein Werkmeiſter in einer in der Thomaſiusſtraße belegenen
Papierwarenfabrik eine Verletzung der rechten Hand. Er wurde
mit dem ſtädtiſchen Krankenwagen zu einem in der Nähe wohn-
haften Arzt gebracht, der ihn verband. Ein Händler fiel in
ſeiner an der Neuen Promenade belegenen Wohnung infolge
eines Schwindelanfalles gegen den geheizten Ofen und zog
ſich ſchwere Brandwunden am linken Arme zu. Er wurde mit
dem ſtädtiſchen Krankenwagen der Klinik zugeführt. Lebens-
gefahr beſteht nicht. Zwei 17 Jahre alte Fürſorgezöglinge
aus Kaſſel wurden geſtern abend in der Magdeburger Straße
durch einen Polizeibeamten aufgegriffen und in polizeiliche
Verwahrung genommen.

Vereins- und Vergnügungskalender.
Voltspark. Der Arbeiter-Radfahrer-Verein Solidarität hält

heute im prächtig dekorierten Saale einen Maskenball mit groß-
artigen Ueberraſchungen ab. Jn den Reſtaurationsräumen ſorgt
Sonnabend und Sonntag eine gutbeſetzte Schrammelkapelle unter
perſönlicher Leitung des Herrn Franzl Fauſtner beim freien Ein-
tritt für gute Unterhaltung. Von Sonntag mittag ab findet auf
unſeren beiden neuen Bahnen ein Preißkegeln ſtatt. Bei niedrigem
Einſatz können Schinken, Wurſt ſowie bares Geld als Preiſe ge-
holt werden. Jm großen Saale wird ſeitens des Arbeiter-Sänger-
chors von nachmittags Kränzchen mit darauffolgendem Ball ſtatt-
finden. Unſer neuerbauter kleiner Saal geht ſeiner Fertigſtellungentgegen und wird den verehrlichen Gewerkſchaften, Vereinen, ſo

wie allen Korporationen zur Feſtlegung ihrer Veranſtaltungen
beſtens empfohlen.

Maſchiniſten und Heizer. Sonntag, den 18. Januar,
General-Verſammlung. (Siehe geſtriges Jnſerat).

Meißner Zuſchußkaſſe, Halle-Süd, Krondorferſtr. 5,
hält am Sonnabend, den 17. Januar 1914, ihre Mitglieder-
Verſammlung ab.

Walhalla- Theater. Puppchen, das täglich volle Häuſer
erzielt hat, wird nur noch dreimal gegeben.

Jm Heide-Park-Pracht-Saal findet jeden Sonntag von
3 Uhr großes Konzert ſtatt. Abends Ball.

Nietleben. Der Patriotismus iſt bei uns auf den Hund
ekommen; die Jungdeutſchlandbewegung braucht Geld. Und weil's
o Sitte iſt, ſo wälzen auch die patriotiſchen Geſchäftemacher bei
uns das Bezahlen auf den lieben guten deutſchen Michel ab. Denn
ſeit einigen Tagen laufen nun eine Anzahl Schulknaben, Mitglieder
der Jugendwehr, von Haus zu Haus und betteln auch ſelbſt bei
den Arbeitsloſen das Geld zuſammen man will in allernächſter
Zeit wieder einmal einen patriotiſchen Rummel erſter Güte ver-
anſtalten. Leider beteiligen ſich auch die Söhne arbeitsloſer
organiſierter Väter an dem Rummel. Wann werden dieſe
Arbeiter denken klernen?

Reideburg. Selbſtmordverſuch zweier junger Mädchen.
Vergiftet haben ſich auf dem hieſigen Rittergute die Mamſell und
das Stubenmädchen mit Salzſäure. Veide wurden mit dem
Krankenauto der Halliſchen Klinik zugeführt. Der Zuſtand iſt ſehr
bedenklich. Wie bekannt wird, ſollen Kleinigkeiten Anlaß zu der
Tat gegeben haben.

Osmünde und Umgegend, Sonntag, den 18. Januagr, nach
mittags */23 Uhr, findet im Gaſthaus des Auguſtynak in Osmünde
eine Zuſammenkunft der Mitglieder des Sozial-
demokratiſchen Vereins ſtatt. Die Mitglieder der dazu
gehörigen Ortſchaften werden erſucht, ſich einmal recht vollzählig

einzufinden. Der Diſtriktsführer.
Aus den Gerichtsſälen.

Kriegsgericht der 8. Diviſion.
Grenzen loſer Terrorismus eines ſogen. alten Mannes. Jn

der Kaſerne des Huſaren- Regiments Nr. 12 in Torgau hat der
Huſar der Reſerve Friedrich Jatho von Merſeburg längere Zeitin der Mißhandlung von Rekruten ein wahres Schreckens-
regiment entfaltet und allgemein drängte ſich im Gerichtsſaal die
Frage auf, wie war es nur möglich, daß der Mann nicht gemeldet,
oder von den Mißhandelten gemeinſam tapfer zurückgewiefen
wurde Dem Verhandlungsführer, der den guten Willen zeigte,
den Terrorismus der Dreijährigen gegenüber den Rekruten zu
bekämpfen, erſchienen die Fälle derart empörend, daß er einigen
Mißhandelten die Frage vorlegte: Ja aber, wie konnten Sie ſich
denn das gefallen laſſen, warum haben Sie denn gemein-
ſam den (Angeklagten) nicht verhauen, daß er an denWänden bochginge Das war doch Jhr Vorgeſetzter nicht.
Da meinte ein Zeuge: Wir glaubten, das dürfen wir nicht. Die
alten Leute ſagten öfter, wer einen alten Hund in den Bau bringt
den ſchlagen wir tot. Zu deutſch: wer einen Dreijährigen auf
Feſtung bringt, kriegt wieder Prügel. Jn der Verhandlung fiel
vom grünen Tiſch manches harte Wort gegen den Terrorismus.
Aber im Grunde genommen erſcheint doch der Terrorismus nicht
ſo unerklärlich. Wenn ſich militäriſche Vorgeſetzte, wie in Zabern
ſo viel herausnehmen können und gegen ſolche Leute nicht zu
gegriffen wird, dann denken ſchließlich Dreijährige auch einmal
ein bischen Vorgeſetzter ſpielen zu können. Auch der Terrorismus
der alten Leute liegt im Syſtem

Der Angeklagte iſt von Beruf Landwirt und betreibt mit ſeinem
Vater bei Merſeburg ein Gut. Während ſeiner Dienſtzeit, die
bis zum Herbſt v. Js. danerte, ſoll er ſich „ſehr gut“ geführt

haben. Trotzdem wurden Mißhandlungen von Kameradenin mindeſtens 24 Fällen, en mit Totſchlag, Ungehoxſam uſw.
zur Laſt gelegt. Beggngen waren die Taten währeud der Rekruten-

it der jüngſten Huſaren und bis zum Juni und Juli v. J. Sou J. an einem Sonntage vor und nach dem Kirchgange mit
Degenkoppel und Rohrſtock Rekruten 15 mal über den Kopf ge
ſchlagen haben. Die Mißhandelten, die ohnmächtig wurden,
fielen um. Auch mit der Kardätſche, dem Deckengurt und anderen

gen fuhrwerkte er den unglücklichen Rekruten auf den
Köpfen umher. Jn Ermangelung anderer Hilfsmittel g der
Angeklagte auch zum Veſenſtiel und bearbeitete damit Kopf,
Rücken und Waden der Rekruten. Und hatte er Beſenſtiele und
Rohrſtöcke auf den Körpern der „Kameraden“ zerſchlagen, dann
ließ er ſich von den Mißhandelten neue ſolche Schlagwerk-
zeuge kaufen. Das ſei eine Frechheit und koloſſale Roheit,
meinte der Verhandlungsführer, die alle Grenzen überſteige. Ab
und zu griff der brutale Menſch auch nach den mit Sporen be-
ſetzten Reitſtiefeln und ſchlug damit Rekruten gegen die Beine,
daß Kniegelenke und Waden aufrifſen. Die Beine der
Mißhandelten ſahen zuweilen grün und blau aus. Als ſich
eines Tages gelegentlich einer Unterſuchung durch den Arzt ein
beſonders mißhandelter Rekrut ſchon ausgezogen hatte, um dem
Arzt die Spuren ſeiner Verletzung zu zeigen, da gelang es dem
Angeklagten ſein Opfer „ſo von hinten herum“ unter der Menge
verſchwinden zu laſſen. Er bedrohte den Rekruten mit Totſchlag,
ſo daß er von der Unterſuchung weglief. Die Zeugen ſagten aus,
der Angeklagte habe immer dazwiſchen geſchlagen; die Mißhand-
lungen ſeien täglich paſſiert, mancher Rekrut habe faſt alle Tage
„Dreſche“ bekommen. Den Anyetlagten zu melden, hätten ſie ſich
nicht getraut. Jhm wurde vorgehalten, daß er ſeine Roheiten be
gangen habe, obwohl ihm als g rer verboten war, die
Stuben der Rekruten zu betreten. Zu ſeiner Verteidigung oder
Entſchuldigung wußte er nicht viel anzuführen.

Der Anklagevertreter meinte, er würde die Beweisaufnahme nur
abſchwächen, wenn er ſich über die rohen Mißhandlungen des
Angeklagten noch äußern wollte. Mit Rohrſtöcken habe er die
Rekruten über Naſen und Ohren ins Geſicht geſchlagen uſw. und
mit dem Koppel und beſpornten Stiefel habe er auf die Soldaten
losgehauen. Dann beſaß er noch die Dreiſtigkeit durch Aufforderung
zum Ungehorſam einen Mißhandelten vor der Unterſuchung ver-
ſchwinden zu laſſen. Es ſei gegen den Angeklagten eine Gefängnis-
ſtrafe von acht Monaten und wegen Fluchtverdachts die ſofortige
Verhaftung zu beantragen. Der Verteidiger des Angeklagten wies
mit Recht darauf hin, es ſei doch auffällig, daß Vorgeſetzte von
den Mißhandlungen nicht zeitig genug etwas gemerkt haben. Das
Gericht fand den Angeklagten in 19 Fällen der Mißhandlung und
in einem Falle des Ungehorſams ſchuldig. Jn mehreren Fällen
mangelte es an den erforderlichen Strafanträgen. Das Urteil
lautete auf ſechs Monate Gefängnis mit der Begründung,
daß der Angeklagte ganz gefährlich roh und in rüder Weiſe ge-
handelt und ſich Befehlsbefugniſſe angemaßt habe. Um ſeine mit
den gefährlichſten Werkzeugen begangenen Taten nicht publik werden
zu laſſen, hätte der Angeklagte den Rekruten, den er bei der Unter
ſuchung verſchwinden ließ, ſchließlich auch noch verhauen.

StadtTheater.
Der lebende Leichnam. Drama von Leo Tolſtoi. Dies

letzte kunnleriſche Wert des großen ruſſiſchen Dichters und
beredten Apoſtels des wahren Chriſtentums hat eine höchſt
intereſſante und merkwürdige Vorgeſchichte: es iſt die dichte
riſche Verarbeitung einer tatſächlichen Begebenheit. Jm Jahre
1897 erzählte der Vorſitzende des Kreisgerichts in Tula,
N. W. Davidoff, dem Grafen Tolſtoi von einem ſeltſamen
Prozeß, den er als Richter zu bearbeiten hatte. Ein dem Laſter
der Trunkenheit unrettbar verfallener Mann, verließ Frau
und Kind und trieb ſich in der Geſellſchaft der „Verkommenen
und Ausgeſtoßenen“ umher. Als ſeine Frau die Bekanntſchaft
eines anſtändigen Beamten macht, der ſie zu heiraten beabſich-
tigte, ſtellen ſich der Scheidung von dem Trunkenbolde ſo große
Schwierigteiten und Hinderniſſe in den Weg, daß ihnen der
Gedanke tommt, ihr Ziel auf andere, einfachere Weiſe zu er
reichen. Der Mann ſchrieb ſeiner Frau einen Brief, in dem
er ihr mitteilte, daß er ſich das Leben nehmen werde. Bald
darauf fand man in an einem Fluſſe zurückgelaſſenen Männer-
kleidern den Paß dieſes Mannes und ſpäter eine Leiche, und
die Frau und der Beamte gingen nun zuſammen die Ehe ein,
derweil der erſte Mann ſein Vagabundenleben als „lebender
Leichnam“ weiter führte. Eines Tages plauderte er in der
Trunkenheit ſein Geheimnis an ſeine Zechkumpane aus und
die ganze Sache kam nun heraus und vor's Gericht. Es er
folgte eine ſchwere Beſtrafung wegen Bigamie; der Zar war
indeſſen ſo „gnädig“, den Verurteilten die Abbüßung der
Strafe auf dem Gnadenwege zu erlaſſen.

Dieſes ungewöhnliche Ereignis reizte das Jntereſſe Tolſtois
ſo ſtark, daß es ihn zu einer Dramatiſierung der ſeltſamen
Geſchichte förmlich drängte. Jm Winter 1900 bis 1901 ſoll er
dann das Werk beendet haben. Die Veröffentlichung unter
blieb aber mit Rückſicht auf die noch lebenden, an der Geſchichte
des Dramas beteiligten Perſonen; mit den anderen Werken
ſeines Nachlaſſes wurde dann nach Tolſtois Tode auch dieſes

Drama veröffentlicht. tUm die Regeln der dramatiſchen Technik hat ſich Tolſtoi auch
in dieſem Werke wenig gekümmert. Deſſenungeachtet gehen
von den zwölf loſe aneinander gereihten, ſkizzenhaft vor ber
huſchenden Bildern ungemein tiefe und ergreifende Wirkungen
aus. Man fühlt, daß es das Leben ſelbſt iſt, das hier zu uns
ſpricht und das uns in den tragiſchen Geſchehniſſen des Stücks
in tiefſter Seele ergreift. Tolſtoi legt mit tiefem, mitfühlen-
den Verſtändnis und plaſtiſcher Anſchaulichkeit menſchliches
Leid und Unglück bloß und erklärt dies Stück ergreifender
Menſchlichkeit mit dem Mitleid und der unendlichen Güte
ſeines großen, edlen Herzens. Die einfache, ſchlichte, ſchmuck
loſe Sprache des Dramas hat etwas Herzbezwingendes, und
erade das ſcheinbar kunſtloſe wird uns hier zum erhabenen
indruck vollendeter Kunſt, die nur ein Dichter zu ſchaffen

vermochte, der, wie Tolſtoi, auch als Menſch von überragen-
der Größe war.

Dieſes große menſchliche Verſtehen und die unendliche Güte
Tolſtois zwingen uns Mitleid und Sympathien für den halit
loſen, ſchwächlichen, vertommenen Fedja Protoſſow, den leiden
den Helden des Dramas, ab. Er iſt ein fein organiſierter, im
Jnnerſten herzensguter, aber gegen das Leben völlig wider
ſtandsloſer Menſch. Weder in den geſellſchaftlichen Kreiſen,
in denen er lebt, noch auch in ſeiner Ehe findet er Verſtänd-
nis und innere Befriedigung. Auch ſeine ſonſt gute und präch
tige Frau vermag ihm den fehlenden inneren Halt nicht zu
geben und ihn geregelter bürgerlicher Tätigkeit zurückzuge-
winnen. So verfällt er immer mehr einem liederlichen
Lebenswandel, ſucht Betäubung im Alkohol und verſchwendet
7 und ſeiner Frau Vermögen. Wie er auf dieſe abſchüſſige
Bahn gekommen iſt, das erklärt er ſpäter einmal dem Fürſten
Abreskow, der zu ihm ſagk: „Jch muß mich über Sie wundern.
Sie ſind ein Mann von Fähigkeiten, ein guter Kopf und be-
ſitzen ein ſo feines Gefühl für das, was gut und recht iſt. Wie
konnten Sie ſo auf Abwege geraten und vergeſſen, was Sie ſich
ſelbſt ſchuldig ſind
ſo zugrunde gerichtet haben Jn ſeiner Antwort, die er be
wegt und ſeine Tränen zurückhaltend gibt, liegt die gültige
Erklärung ſeines Weſens: „Zehn Jahre ſchon führe ich dieſes
laſterhafte Leben, und zum erſtenmal in dieſer ganzen langen
Zeit hat ein Mann wie Sie mir ſeine Teilnahme gezeigt. Nur
meine Zechkumpane und die Weiber haben mich ſonſt
bedauert, aber daß ein verſtändiger, guter Menſch wie Sie ſo
mit mir ſpricht ich danke Jhnen! Wie ich ſo weit
ſinken konnte? Da iſt zunächſt mal der Branntwein
Nicht, als ob er mir beſonders ſchmeckte aber wenn ich ſo
über mich und mein Leben nachdenke, dann fühle ich jedesmal,
daß alles verfehlt iſt, und dann ſchäme ich mich ſo. Auch iettt,
da ich mit Jhnen rede, ſchäme ich mich. Den Adelemarſchall
zu ſpielen, im Aufſichtsrat einer Bank zu ſitzen das alles

Wie war es möglich, daß Sie ſich ſelbſt
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ſcheint mir ein Anlaß, ſich zu ſchämen. Trinkt m nnverliert ſich dieſes mgefühl. Na, und die Muſit r 3
die hohe Oper, oder Beethoven, ſondern die Zigeunermuſit
die belebt einen ſo, flößt einem ſolches Krafigefühl ein. Und
dazu kommen noch ein paar liebe, ſchwarze Augen und ein
holdes Lächeln. Und je tiefer einen das packt, je mehr es einen
anzieht deſto mehr ſchämt man ſich dann nachträglich

Seine Frau war wohl die Treue und Duldſamkeit gegen ihn
ſelbſt, aber ſein kompliziertes Weſen vermochte ſie nicht zu be
greifen und ihm infolgedeſſen auch nicht zu helfen. „Meine
Gattin,“ ſo ſagt Fedja ſelbſt von ihr, „war eine ideale Frau.
Doch was ſoll ich ſagen: es fehlten die Roſinen im Kuchen. Es
war keine Harmonie in unſerem Eheleben Dieſes Ehe
leben fortzuſetzen, geht wider ſeine innerſte Natur, eß dünkt
ihm unwürdiger als ſein Lotterleben, das er in den Kreiſen
von Trinkern, Spielern und in Geſellſchaft von Zigeuner-
ſängern und mädchen verbringt. Seine Frau hat nach dem
vergeblichen Verſuch, Fedja zur Fortſetzung der h Ge
meinſchaft zu bewegen, ihre Liebe ihrem ehemaligen Jugend-
freund, dem ſittlich korrekten und pedantiſchen Karenin zuge-
wandt. Der ehelichen Verbindung mit ihm ſteht Fedija im
Wege. All die mit einer Scheidung verbundenen Unannehm-
lichkeiten und Verlogenheiten ſind ihm, der nicht lügen und
heucheln kann, zuwider. Er möchte aber auch dem Glücke der
beiden Liebenden nicht hinderlich ſein, und ſo entſchließt er ſich,
freiwillig aus dem Leben zu ſcheiden. Aber als es zur ent-
ſcheidenden Tat kommen ſoll, fehlt ihm der Mut. Seine Ge
liebte. die Zigeunerin Maſcha, bringt ihn auf den Gedanken,
den Selbſtmord nur vorzutäuſchen. Fedja legt ſeine Kleider
mit ſeinen Ausweispapieren am Ufer eines Fluſſes ab, nachdem
er in einem Briefe ſeiner Frau mitgeteilt hatte, daß er ſich
töten werde. Einige Zeit darauf fiſcht man aus dem Fluſſe
zufällig den ſtark verweſten Leichnam eines Mannes, den Frau
Protaſſow in der Aufregung und in gutem Glauben als den
ihres Mannes wiedererkennt. Kurze Zeit darauf heiratet ſie
Karenin, während Fedja als „lebender Leichnam“ ſein früheres
Leben weiterführt. Es vergehen nun einige Jahre. Da erzählt
er einmal in der Trunkenheit ſeine Geſchichte einem guten
Freunde und wird dabei belauſcht. Es folgt eine Anzeige bei
dem Staatsanwalt, und gegen Liſa Protaſſow und Karenin
wird Anklage wegen Bigamie erhoben. Die letzten drei Bilder
ſind von dramatiſcher Wucht, und in der Szene, wo die drei
Angeklagten vor dem Unterſuchungsrichter ſtehen, da kommt
auch die ganze tiefe Verachtung Tolſtois gegen die oft unſinnigen ſtaatlichen und geſellſchaftlichen Formen und Sitten

zum Ausbruch. Was dieſe drei Menſchen in ihrer Seelennot
mit einander auszumachen haben, iſt ihre ureigenſte Angelegen
heit, in die ſich auch der Stagt nicht einzumiſchen hat. Dieſe
Auffaſſung Tolſtois vertritt Fedja in prächtigen Worten, die
er dem Unterſuchungsrichter entgegenſchleudert:

„Welchen Zweck hat es, ſo in fremden Angelegenheiten herum-
zuſchnüffeln? Sie fühlen ſich im Beſitz der cht und wollen
ſie dadurch zeigen, daß Sie Leute, die tauſendmal beſſer und
ehrenwerter ſind als Sie, dieſer moraliſchen Folter unter
ziehen Zwiſchen uns, die wir hier vor Jhnen ſtehen, be-
ſtanden verwickelte Beziehungen ein Streit des Guten mitdem Böſen, ein ſeeliſche Kampf, von dem Sie ſich keinen Be
griff machen können. Dieſer Kampf führte ſchließlich zu einer
Kataſtrovhe die ihre Löſung fand. Alle Beteiligten waren mit
dieſer Löſung zufrieden, alle hatten ſich beruhigt. Sie ſind
glücklich, ſie lieben einander und haben mich vergeſſen. Und
ich war bei all meiner Verkommenheit darüber glücklich, daß ich
getan, was ich ſollte, daß ich kein Schurke war, daß ich aus dem
Leben geſchieden war, um denen nicht im Wege zu ſtehen, die
voll des Lebens waren. Wir lebten alle drei weiter bis
plötzlich ein Schurke auf der Bildfläche erſcheint, der mich zum
Erpreſſer machen will. Jch heiße ihn ſeiner Wege gehen und
er geht zu Jhnen, dem Kämpfer für Recht und Geſetz, dem
Hüter der Moral. Und Sie, der Sie an jedem zwanzigſten des
Monats Jhren Gehalt bekommen zwanzig Kopeken für jede
begangene Gemeinheit Sie werfen ſich in Jhre Uniform und
haben den Mut, ſich über Leute, denen Sie nicht das Waſſer
reichen können, die Sie noch nicht einmal in ihr Vorzimmer
einlaſſen würden, leichten Herzens luſtig zu machen

Und ſo wie Fedja vor dem Unterſuchungsrichter ſpricht, ſobenehmen ſich Viktor und Liſa vor dem Shwurgericg. ſo daß

ihr Advokat ſagt: „Man hat das Gefühl, als ob nicht ſie vor
Gericht ſtänden, ſondern als ob ſie zu Gericht ſäßen über die
Geſellſchaft.“

Fedja macht der ganzen widerwärtigen Sache ſchließlich da
durch ein Ende, daß er ſich erſchießt, noch bevor das Gericht
einen Urteilsſpruch gefällt hat. So bleibt als ſtarker Eindruck
des Ganzen tiefes menſchliches Mitgefühl mit dem ſchwachen,
widerſtandsloſen, im Grunde ſeines Herzens guten Fedja und
eine Anklage gegen geſellſchaftliche Einrichtungen, die den
Menſchen in Verhältniſſe zwingen, in denen ſein beſſeres Selbſt
und die innere Freiheit vernichtet werden.

Dem bürgerlichen Theaterpublikum ging natürlich das Ver
ſtändnis für dieſe Seite des Tolſtoiſchen Werkes nicht auf
das zeigte ſchon das alberne Lachen, mit dem am Freitage ein
Teil der Theaterbeſucher das Maß ihrer künſtleriſchen Bildung
dokumentierte, als Fedja dem Unterſuchungsrichter ſo bittere
Wahrheiten ſagte Und wenn der Beſuch des Theaters er
freulich war, ſo dürfte dazu wahrſcheinlich das Senſations-
nis ebenſoviel beigetragen haben wie die Verehrung für
Tolſtoi

An der Aufführung, die nicht geringe Anforderungen an dieKunſt des Regiſſeurs ſtellt, bewährte ſich wieder Walter Siegs

vortreffliches Regietalent, und man kann aufrichtig bedauern,
daß uns dieſer Künſtler mit Ende der Spielzeit verläßt. Frei-
lich, zu ſo einer geſchloſſenen bünſtleriſch abgerundeten und ein
drucksvollen Aufführung, wie ſie Reinhardt im Berliner Deut-
ſchen Theater herausbrachte, fehlen ſowohl die künſtleriſchen
Kräfte eines Moiſſi uſw., wie auch die techniſchen Einrichtungen
der Drehbühne. Aber mit den vorhandenen Kräften und
Mitteln löſte das Stadttheater ſeine Aufgabe in ehrenvoller
Weiſe. Der Wechſel der einzelnen Bilder, der Auf und Um-
ban vollzog ſich verhältnismäßig raſch, und die Einrichtung
und Ausſtattung war geſchmack- und ſtilvoll. Die Rolle des
die Rudolf Rieth mit großem Fleiß ſtudiert. Hätte
er anfänglich das U ümmerte, Träumeriſche, Willenloſe
ſtärker betonen dürfen, ſo war ſeine Darſtellung zum Schluß
von ſtarker Wirkung. ührend ſpielte Trude Tandar die
brave, gutherzige Liſa, von lebhaftem Temperament und mit
echtem Zigeunerblut in dew Adern war Berta Gaſt als
Zigeunermädchen Maſcha. Sittlich unantaſtbar und. korrekt gab

Ferdinand Kautsky den Karenin, vornehme Würde und
griſtokratiſche Manieren verlieh Albert Friedrich demJürſgan Abreskow. Vorzüglich waren Elſe Schlöſſe-
als Anna Karenin, Frida Selchow als Liſas Schweſter und
Marie Brandow als deren Mutter. Den Unterſuchungs
richter gab Fritz Konradi mit dem ganzen Schneid und der
Anmaßung des ruſſiſchen Beamten Georg Thies machte aus
dem Trunkenbold Alexandrow eine charkateriſtiſche Figur, und
auch die kleinſten Epiſodenrollen waren gut beſetzt. Der
Zigeunerchor hätte noch friſcher und lebensvoller ſein dürfen,
und auch Mängel wie den, daß z. B. im 8. Bild das Kinder
mädchen Zeuge eines intimen Geſtändniſſes der Liebenden
wird, werden zu beſeitigen ſein.

Von einigen vorlauten Klatſchern abgeſehen, die indes bald
zum Schweigen gebracht wurden, nahm das Publikum das
Stück mit ernſter und andächtiger Stimmung auf.

Allerlei.
Fichte zum Straßburger Urteil

Mit unvergänglichen Worten hat der Philoſoph Fichte dieKlaſſe und die Duſimtionen die in Zabern und Straßburg

triumphiert hat, gezeichnet. Folgendes hat ein Recht, jetzt
wieder gehört zu werden:

„Neben den Adel hin flicht ſich ein beinah ebenſo fürchter
licher Staat durch militäriſche Monarchien: das Militär.
Durch eben das, was ihren Stand hart macht, die ſtrenge
Manneszucht und die mit Blut geſchriebenen Geſetze desſelben
an ihn angefeſſelt, finden ſie in ihrer Erniedrigung ihre Ehre
und in der Ungeſtraftheit bei Vergehungen gegen den Bürger
und Landmann ihre Entſchädigung für die übrigen Kaſten
desſelben. Der verhaßte Halbbarbar glaubt mit der Montur
die ſichere Ueberlegenheit über den ſcheuen, von allen Seiten
geſchreckten Landmann n welcher nur zu glücklich iſt,
wenn er ſeine Neckereien, Beſchimpfungen und Beleidigungen
ertragen kann, ohne noch dazu von ihm vor ſeinen würdigen
Befehlshaber geſchleppt und zerſchlagen zu werden.

Wenn ein Stand dem allgemeinen Gerichtshofe entzogen
und vor einen beſonderen geführt wird; wenn die Geſetze
dieſes Gerichtshofes von den allgemeinen Geſetzen aller Sitt-
lichkeit ſehr verſchieden ſind und mit ſtrenger Härte beſtrafen,
was vor dieſen kaum ein Fehler iſt, und Vergehungen über-
ſehen, die dieſe ſtreng ahnden würden: ſo erhält dieſer Stand
ein abgeſondertes Jntereſſe und eine abgeſonderte Moral und
wird ein gefährlicher Staat im Staate. Wer den Verfüh-
rungen einer ſolchen Verfaſſung entgeht, iſt ein um ſo edlerer
Mann; aber er widerlegt nicht die Regel; er macht nur die
Ausnahme.“

Dieſe Sätze ſind hundert Jahre alt, aber ſie leben wie heute
geſprochen. Das bürgerliche 19. Jahrhundert konnte ihnen
von ihrer lapidaren hiſtoriſchen Wahrheit nichts rauben.

Schweres Eiſenbahnunglück bei Eſſen.
An dem Bahnübergang bei der Zeche Neuköln zwiſchen Vell

wig und Bergeboyrbeck ſtieß Freitag vormittag der Schnellzug
163 mit einem Straßenbahnwagen zuſammen. Drei Perſonen
wurden getötet, vier erlitten ſchwere und einige weitere leichte
Verletzungen. Zur n des Unglücks herrſchte dichter
Nebel. Ueber die Einzelheiten des Unglücks erfahren wir
noch folgendes:

Nachdem der Schaffner des von Borbeck kommenden Straßen
bahnwagens ordnungsgemäß die Strecke abgenommen und das
Zeichen zum Weiterfahren gegeben hatte, bemerkte er erſt den
heranbrauſenden Eilzug 163 Oberhauſen--Hamm. Seine Be
mühungen, den Straßenbahnwagen noch zum Stehen zu brin-
gen, waren erfolgos. Der Schrankenwärter hatte die
Schranke nicht geſchloſſen, weil er, wie er angibt,
kein Signal gehört hat. Der Eilzug fuhr dann gegen
den Straßenbahnwagen, erfaßte ihn am Hinterperron und
warf ihn ungefähr zehn Meter weit gegen die Mauer der Zeche
Neuköln. Unter den Schwerverletzten befindet ſich der Führer
des Straßenbahnwagens. Der Straßenbahnwagen wurde voll-
ſtändig zertrümmert. Hilfe war ſchnell zur Stelle. Eine
größere Betriebsſtörung iſt nicht eingetreten.

Die amtliche Meldung lautet: Freitag vormittag gegen
10 Uhr 20 Minuten überfuhr der von Oberhauſen kommende
Eilzug Nr. 163 auf der Strecke Frintrop--Bergeborbeck bei
Poſten 149 einen Straßenbahnwagen der Süddeutſchen Straßen
bahngeſellſchaft, wobei drei Perſonen im Straßenbahnwagen
getötet und acht teils ſchwer, teils leicht verletzt wurden. e
tötet wurden Guſtav Boſſelmann-Bochum, Emil Holl-
weg-Eſſen- Rüttenſcheid ſowie eine Frau, deren Perſonalien
noch nicht haben ermittelt werden können. Die Getöteten und
Verletzten wurden nach dem Krankenhaus Philippusſtift in
Borbeck gebracht.

Zur Vulkankataſtrophe in Japan.
Auf der Vnulkaninſel Sakuraſchima ſind 33 Perſonen noch

lebend aufgefunden worden. Sie ſaßen eng aneinander
gedrückt in einer Felſenhöhle, und die Matroſen der zur Hilfe-
leiſtung eingetroffenen Schiffe wateten knietief durch die Aſche,
um die Höhle zu erreichen. Am Ufer der Bucht von Kagoſchima
ſind alle Häuſer, etwa 30 000 an der Zahl, beſchädigt wor-
den. Die Heftigkeit der Erdſtöße hat nachgelaſſen. Die Gefahr
ſcheint vorüber zu ſein.

Ein engliſches Unterſeeboot geſunken.
Die engliſche Marine iſt von einer ſchweren Kataſtrophe

heimgeſucht worden. Das Unterſeeboot A. 7., das Freitag mit
einigen anderen Unterſeebooten im Solent Tauchübungen vor-
nahm, tauchte nicht wieder auf, als es das Signal von
dem mit ihm manövrierenden Schweſterſchiff erhielt. A. 7 ge
hörte einem älteren Typ an. Es iſt im Jahre 1905 vom Stapel
gelaufen. Die in der Nähe der Unfallſtelle befindlichen Tor-
pedoboote ſowie das Begleitſchiff begaben ſich ſofort an die
Unfallſtelle und verſuchen mit der eingeſchloſſenen Beſatzung
in Verbindung zu treten. Man weiß vorläufig nicht, ob nur
eine Beſchädigung der Maſchinenanlage vorliegt oder ob Waſſer
in das Schiff gedrungen iſt.

Das geſunkene Unterſeeboot A 7 liegt 17 Faden unter
Waſſer. Die Bemühungen, es zu heben, ſind bis um 7 Uhr
abends erfolglos geblieben. Einem Schiff der Unterſeeboot-
flotille iſt es um 5 Uhr nachmittags gelungen, mit der aus
einem Leutnant und zwölf Mann beſtehenden Beſatzung des
geſunkenen Bootes in Verbindung zu treten. Sie waren ſämt-

lich am Leben. Rettungsſchiffe der Regierung befinden ſich am
las Es beſteht die Hoffnung, das Unterſeeboot zu

eben.
Um 9 Uhr abends wurden die Rettungsarbeiten eingeſtellt.

Sie werden erſt Sonnabend früh wieder aufgenommen werden.
Als Taucher zuerſt hinabgeſtiegen waren, klopften ſie an den
Rumpf und empfingen Antworten von der Beſatzung. Als ſie
aber um 6 Uhr zum zweiten Male hinabſtiegen, empfingen ſie
auf ihre Zeichen keine Antwort mehr. Man glaubt, daß
die Urſache des Unglücks in einem Verſagen der Pumpen, welche
die Waſſerbehälter hätten leeren ſollen, zu ſuchen iſt. Obwohl
erklärt wird, daß die Beſatzungen von Unterſeebooten dieſes
Typs zwölf Stunden unter Waſſer leben können, hat man in
amtlichen Kreiſen alle Hoffnung aufgegeben.

Ein aufſehenerregender Freiſpruch.
Die des Melneids in dem verwickelten Prozeß des Opernſängers

Garriſon angeklagte Kontoriſtin Hedwig Kunze wurde Freitag
vom Schwurgericht in Berlin freigeſprochen. Als der Staats
anwalt und der Verteidiger auf Freigabe plädierten, brachen Ge
ſchworene und Zuhörer in Beifällsbezeugungen aus. Jn einer
Pauſe noch vor Schluß der Beweisaufnahme trat einer der Ge
ſchworenen an den Rechtsanwalt der Angeklagten heran und über-
reichte ihm die Summe von 150 Mk. als Ertrag einer
von den Geſchworenen während der Verhandlung vor-
genommenen Sammlung für die Angeklagte, damit dieſe
mit ihrem Kinde vor der äußerſten Not bewahrt bleibe. Der
Rechtsanwalt teilte dies der Angeklagten ſofort mit, worauf dieſe
in Tränen ausbrach.

Unſchuldig im Zuchthaus.
Unter dem Verdocht, den Bauerngutsbeſitzer Hamm ermordet

u haben, ſind, wie dem B. T. gemeldet wird, die beiden Arbeiter
Jmkamp und Kielhorn, gegen die ſchon eine gerichtliche Vor-
unterſuchung ſchwebte, in das Elberfelder Gerichtsgefangnis ein-
eliefert worden. Jnzwiſchen haben auch auf Veranlaſſung der
zerwandten der Frau Hamm, die wegen Beihilfe zum Morde an

ihrem Manne zu 14 Jahren Zuchthaus verurteilt wurde und
dieſe Strafe augenblickich verbüßt, zwei Rechtsanwälte einen
ausführlich begründeten Antrag auf Wiederaufnahme des Verfahrens
gegen Frau Hamm, die angeblich unſchuldig iſt, beim Land
gericht Elberfeld eingereicht.

Der Leutnant als ungetreuer Kaſſierer.
Der Leutnant a. D. Franz Eiſenblätter aus Bromberg wurde

Freitag von der Strafkammer wegen Unterſchlagung von 645
Mark, die er als Kaſſierer der Raiffeiſengenoſſenſchaft in
Samter begangen hatte, zu drei Monaten Gefängnis
verurteilt. Zur Verdeckung der Unterſchlagung hatte er an
dem Tage, an dem Reviſion ſtattfinden ſollte, einen Ein-
bruch verübt.

Schandtat eines Offiziers.
Nach einer Feier in der Wohnung des Artilleriehauptmanns

Hausmann in Krakau wurde dieſer von dem Oberleutnant Ziegler
beleidigt. Der Hauptmann rief darauf, nach einer Meldung der
Morgenpoſt, ſeinen Burſchen ins Zimmer und drückte ihm ſeinen
Revolver mit dem Befehl in die Hand, den Oberleutnant nieder
zuſchießen, was der Burſche auch tat. Der Getroffene war ſofort
tot. Der Hauptmann und der Burſche wurden verhaftet. Durch
dieſen ſchandbaren Mißbrauch des verdammten Kadavergehorſams
iſt nun der Burſche fürs ganze Leben unglücklich gemacht. Ein
tolles Syſtem!

Ziviliſten in der Kaſerne ermordet.
Jn der Kavalleriekaſerne der Offiziersſchnle zu Petersburg

wurde der ſtark verweſte Leichnam eines Mannes in einem ſelten
geheizten Ofen aufgefunden. Ein zweiter Leichnam wurde im
Laufe des Tages entdeckt.
in die Kaſerne gelockt und dort ermordet worden ſind.

Auswanderung ins „gelobte Land“.
Der im a zu Kiew freigeſprochene Be &r is e

wir
unterwegs den Baron Rothſchild beſuchen, der für Beilis in Pa
mit ſeiner Familie nach Jaffa bei Jeruſalem abgereiſt.

läſtina ein Stück Land gekauft hat.
Ein Warenhaus durch Feuer vernichtet.

Jn Caſtrop bei Dortmund iſt Freitag gegen Abend das Kauf-teuer vernichtet worden.

Die zahlreichen Angeſtellten konnten rechtzeitig gerettet werden.
Das Feuer iſt wahrſcheinlich durch eine Exploſion beim Auftauen

Der Materialſchaden iſt erheblich.

haus Gebr. Kaufmann durch ein Gro

der Gasleitung entſtanden.
Das Gebäude brannte bis auf die Umfaſſungsmauern nieder.
von den Warenbeſtänden nichts gerettet werden konnte, iſt der
n prrrächtlich. Auch ein Hintergebäude fiel dem Brande
zum Opfer.

Letzte Nachrichten.
Das Arteil im Kölner Polizeiprozeß.

Köln, 17. Januar.

klärung gegen die Kritik der Kölniſchen Zeitung und bemerkte,
daß er gegen die bloßgeſtellten Beamten ſofort das Diſziplinar-
verfahren beantragen werde. Staatsanwalt und Genoſſe Soll-
mann verzichteten aufs letzte Wort, worauf das Urteil ge-
fällt wurde. Es lautet: der Angeklagte Sollmann wird zu
500 Mk. Geldſtrafe und Tragung ſämtlicher Koſten verurteilt.
Jn der ſehr ausführlichen Urteilsbegründung führte der Vor
ſitzende aus, daß durch die Beweis aufnahme eine Reihe von
Mißſtänden aufgedeckt worden, doch ſei der Beweis der Wahr-
heit für die in dem unter Anklage ſtehenden Artikel nicht
voll erbracht. Der S 193 ſei dem Angeklagten zwar zu
gebilligt worden, doch ſchließe das nicht Straffreiheit aus, da
er in ſeinem allerdings durchaus anerkennenswerten Beſtreben,
Mißſtände öffentlich zu kritiſieren, über das zuläſſige Maß
hinausgegangen ſei.

Parteiquittuug.
Für die Parteikafſe Halle Saalkreis gingen folgende Beiträgeein: 1. Diſtrikt 16,83 Mk., 2. Diſtrikt 020 Mt. n e

Das Sekretariat.

Mein Tmventur-

Nur erste Qualitäten!
Keine besonders dazu eingekauften Waren

Ausverkaufmit seinen auffallend billigen Preisen bietet unstreitig die vorteilhafteste Gelegenheit,
für wenig Geld Nur gute Schuhwaren zu aufen.

Scohubwarenhaus

h

Geiststrasse 10.

m

August Pirl

Es ſoll ſich um Ziviliſten handeln, die

Zu Beginn der heutigen Sitzung, in
der das Urteil gegen den Angeklagten Sollmann gefällt
wurde, wandte ſich der Polizeipräſident in einer längeren Er



Briefkaſten der Redaktion.
C. H.werde Dahlenberg. Die Einrichtungen mit der Markenver-

vendung, dem Ungül tigwerden der Quittungskarten uſw. inder Jnval idenve rſicherung ſind wie ſeither geblieben.
64. So oft es ihm gefällt. Die Verfaſſung enthält darüber

keine nähere Beſtimmung.
Greppin 101. Nach der famoſen Geſindeordnun darf das

„Geſinde“ wegen Beleidigung niemals den Dienſt veriaſſen Nur
körperliche igerndlans berechtigt zur ſofortigen Löſung des
Dienſtverh ältniſſes. Wollen Sie ſich vor Beſtrafung ſchützen,
dann müſſen Sie das Kind dem ſchimpfenden Agrarier leider
wieder zuführen.

2 Kein Gendarm hat das Recht, ohne Vorzeigung einervom Staatsanwalt ausgeſtellten Beſcheinigung und ohne Hinzu-r

S
Familien

Nähmaschinen

sind dio
vollkommensten!

Neuo Sperial-
Apparate für den

Hausgehbrauch.

SINGER C0.
Nähmaschinen Act. Ges.

h Leiprigerstr. 23 Halle (Saale) Geiststrasse 47
Ammengort, Halleschestrasse 8,

Bitterfeld, Kaiserstrasse 24, Delitzsch, Markt 9,
Eilenburg, Leipzigerstr. 58, Eisleben, Glocken-
strasse 8, Merseburg, Markt 12, Sangerhausen, S
Göpenstrasse 23, Torgau, Breitestrasse 9, Witten-

S berg, Collegienstrasse 73, Querfurt, Markt 13
und deren Agenten.4961

R

Gekrönte häupter.
Zur Naturgeſchichte des Abſolutismus.

Katharina II. von Rußland. Konfisziert geweſen.
1. Auguſt der Starke, Kurfürſt von Konfis2. ziert geweſen.
3. Papft Alexander VI.
4. Karl Leopold von Mecklenburg.
5. Ludwig XIV. von Frankreich.Philipp A. von Spanien.
7. Friedrich Wilhelm II. von Preußen.8. Seinrich VIII. von England.
9. Eliſabeth von Rußland.
10. Louis Philipp von Frankreich.
11. Papft Jnlius II.
2. Friedrich II. von Preußen.

13. Caligula.
4. Ludwig XV. von Frankreich.
15. Friedrich Wilhelm IV.16. Swoan der Sehreckliche von Rußland.

Jerome, König von Weſtfalen.18. Jſavella 11. von Spanien.
19. Zigein II. von Heſſen.
20. Rero.

Karl I. von England.
Karl Eugen von Württemberg.

23. Rudolf 11., Kaiſer von Dentſchland.
24. Chriſtian von Schweden.
25. aria Thereſia von Oeſterreich.
26. Leopold II. von Belgien.

ch Jedes Heft 20 Pf.
Auch gebunden in 5 Bänden à Band 1.50 M.

Die Volksbuchhaudlung.
Halle a. S., Harz 29.

23 Haussehlachtenoe ettenassen Blutwurst à W I.
Betreiung sefort. Alter und Ge-eben lebherwurst à 1 F3

aus nur reinem Shweineſeſeh

empfiehlt und verſendet *290

m lacekel M. die Schweineſchlächterei von

empfiehſt Robert Frenkel, lampertswalde
Volks Zuabbandluns, bes Dahlen (Snehsen).

e 7 J

ziehung eines Zeugen eine vorzunehmen. Sie können
gegen das eigenmächtige rgehen des Beamten zunächſt beim
Landrate ſchriftlich Beſchwerde erheben.

Sonntagsdienſt der Halliſchen Apotheken

Am Sonntag, den 18.
Löwen-Apotheke, Brüderſtraße 17,
Kaiſer-Apotheke, Glauchaer
Hohenzollern-Apotheke, Merſeburgerſtr. 120,

Januar, ſind geöffnet:
Telephon 526.

ſtraße 1, Telephon 2542.
Telephon 1785.

Stern-Apotheke, Magdeburgerſtraße 53.
Viktoria-Apotheke, Gr. S
Mohren-Apotheke

teinſtraße 32, Telephon 1138.
Reilſtraße 134, Telephon 1886.

Humor und Satire.
Einem jüdiſchen Schnorrer, der einen reichen Glaubens-

genoſſen anbetelt, bietet dieſer mit dem Bemerken, einem „Goi“
würde er dafür nur drei Mark bezahlen, fünf Mark, wenn er
ihm ſein Holz mache.

Früh krümmt ſich
denem Geſicht zum Arzt in die

Der kleine Jack kommt mit verbun-
Sprechſtunde und fragt: „Sag en

Sie, Herr Doktor, was würden Sie mir ſchenken, wenn ich indie Schule gehe und alle andern Jungen mit meinem Ziegen-
peter anſtecke?“

Das Unverzeihliche.
g'fühl hat, net dulden! Dös

„Untreue ſoll a Mann, der wo Ehr-
is grad aſo, als wie wann aus

'm Stammkrüagl an anderer trink'n tat!“

linkh
äGchrrib

Landsverger Straße 12

ardt
el

wervſprecher o. 809
Gefert ſeit W Jahren prompt u. reell
alle Brennmaterralien. Spezialität:

hallore -GBriketts.

„Frauen
Warnung
Lassen Sie sich nicht irre führ.
dureh nutzl. teure Präparate.
Verlang. Sie bei kr. Störungen
sof. unsere garant unschädl.J vorzügl. wirkende Mittel zu
6313)] MK. 3.00.
„EAtrastark“ H. 5.00.

Pulver nur 2.00 (anst. 9.00 MK.).
Auskunft gern und kostenlos;
brietiich verschlossen gegen

20 Ptg. Briefmarken.

G Spül-U m m t w gSpritzen
und Apparate enorm billig:-
beste Qualitäten! Nur 4.00 5.50
6.50. Gute: I. 95 3.09.
Doppel-Ciysos nur I. 35.

Diskreter Versand.

D. med. Emt Gever a
(Sanitas Depot)

Halle a. d. S. Leipzigerstr. I1,
Klei d4bkingang. gege n. Rieheeeehe,

Kein Laden. Frauenbedienung.

Plüſch Pantoffeln
Samt-Pantoffeln

Kord-Pantoffeln
Holz-Pantoffeln

Leder-Pantoffeln
Schaft-Stiefel empfiehlt

Max Fricke, erbetFabrik,
Trothaerſtr. 69. Telephon 1879.

Meine Filiale befindet ſich jetzt
Mansfelderſtraße 62.

Ahhwstrkg?
Gotresackerſtraße 3 und Lager

platz Triſtſtraße 7. 6381
ſofort zu verkaufen 40 Stck. Flügel-
türen, 100 Stück Stuben-, Haus-,Glas und Stalltüren, Fußboden
und Bretter, Sparren, Balken,Rahmen. Säulen, Latten, 6000

ute Dochziegel, Oefen, 1 Berlin.
fen, 1 eiſ. Gittertor, 300 Stück

Fenſter u. Fenſterladen, 1 Laden-
vorbau mit Tür, und viele andere
Sachen.

1 Poſten Eichenholz wie Lagerund Se Brennholz fuhren-
e

194

und korbweiſe.

Otto Riehter,
Triſtſtraße 7. Tel.

r S J J AZJeder Wert nur 5 Fr. oder Zeile 20 Pfg.
Fettgedruckte Worte 10 Pfg., e Zeilen hoch 20 Pfg.,
Worte mit mehr als 15 Bu n zählen
Abonnenten S gegen ckgabe er Abonne-Wſeher holen Kabe abatt. u Jnſerate mitWiederholung abatt nach Vereinbarung. Zahlung

bei der Aufgabe erbeten.

Gelegenheitskauf
Breites Oberbett 9 Mk., Unter-
bett 7 Mk., Kiſſen 3 Mk., rotInlett, und Bettſtelle m. Matr.
her ſvottbillig zu verk.
Geiststrasse 21. II, links. [6443

Wohnungs Kinrichtung,

kurze Zeit gebraucht Kleider-ſchrank, Vertiko, Plüſchſofa,
Spiegel Schränkchen, Tiſch,Stühle, 2 Bettſtellen mit Matr.
und Küchenmö bel, weit unter
Preis billig zu verkaufen. [6442

S. Rosenberg, Geiſtſtr. 21, 1 Tr.

Für Brautleute!
Ein Wohnungs Finrichtung,

Monate rn billiverkaufen l. Ulrichstr.

Inserate im
Klelnen Anzeleer

habe

grossen Erfolg.
[Geſchiſtz Anzeigen

Volkspark.
unſere en Kegelhahnenerbauten
ſind noch einige Abende in der
Woche zu beſetzen.

6290 e Byune7übern. Wilh. Müller Brunnenſtr.

des Volksblattes für

Dieſer Raum koſtet
für 2 Abonnenten 60 Pfennig

und dieſer Raum iſt frei
z

Kaufgeſuche.

Ein zweirädriger Kaſtenwagen
mittlerer Größe zu kaufen ge-
ſucht. Näh. Volks-Buchhandlg.,

f. Harz 29.
Vermietungen.

Zi arren, Zigaretten ringen
Leuſchner, Mittelwache 9.

Verkäufe.
éelbſtgefert. Schrotenſchuye

ſind verkaufenlIwerderstragse i

lemichtwaren beschöft

i. kl. Kreisſtadt iſt, w. Beſitzer geſt.,
u. ſehr günſt. Bedingungen z. verk.paßt auch f. Leute o. Fachkenntnis,
w. ſich z. Ruhe ſetzen woll. 295:3Off. unt. D. 3148 a. d. Exped. d. Bl

N. Chaiſelongue, 18 Mk. ſof. z. vk.
6411] Gr. Brunnenſtr. 52, H. pt.

Stube, Kam. u. K. zum 1./4. zvermiet. Röderberg 13, III. alt

Entlaufen.
Schäferh. entl. Bel. abzug.
Delitzſcherſtr. 9, Zig. Geſch.

Diſch.
6456)

5257

Billige Kleiderſtoffe
für Mädchen und Knaben

zur Konfirmation n
Ausverkaufs Emil Keil,

preis.
Beeſenerſtraße 1b, varterre,6264 am Ranniſchen Slat

Kertzscher“s

W hMun4. Ausführung

Meine Bruchbänder halten alle
Brüche. auch veraltete sehwere
Fälle, sicher zurüchk, ohne zu
belüstigen.-- Bruchleidende finden
durch mein allseitig glänzend
anerkanntes Bruchban d
4845 endlich den
erhofften zufriedenstell. Erfolg.

Viele Bankschreiben.
E. Kertezscher

Randagen,
Krankenkassen-Lieferant,

untere Leipzigerstrasse 26
(micht Ecke Poststrasse)

und Grosso Ulrichstrasse 63
(vis-à-vis Arnold Troitzschy.

Zur

olbst-
hereitung

sämtliche Liköre,
Punschextrakte etc.

nehmen Kenner einzig und
allein nur die berühmten

Original-

Eohto unsDestitacreo ExtraktoEin Versuch st hochlohneno

und die Ersparyis ungeahnt gross!

vie Beichel-Esvenren
nur die echten

mit dem Lichtherze
und verweigero jede

Nachahmung.
Otto Reichel, Berlin sSO.

Wertvolles, illuſtriertes
Rezepthuch völlig kostenfrei!

Jn bei B. Berthold,Steinſtr. h. A. II. Pritze,Südſtr. z u. Beeſenerſtr. 10a;
P. Fritzsche, Delitzſcherſtr. 74;
H. Joedicke, Schmeerſtraße 13;
Fritz Mühner, Talamtſtraße 8;
M. Ott. Steinweg 26; A. Stein
bach, Königſtraße 14; H. Walts-
gott Nachkl., Große Ulrich
ſtraße 30. Ammendorf Ernst
Mewes, Drogerie. Merseburg:

Kaufe mein Bett
ochfein rot, dicht Dannenköper, große
chläf Ober und Unterbetten und 3 Kiſſen

mit 17 Pfund Halbdaunen, weil teils kleine
garbfehler, das Gebet Mk. 80. basſelbe
Bett mit Daunendecke Mk. 85. Feinſter
herrſchaftl. Daunenbett Mk. 40. Zwei-
Ichläfigjedes Bett Mk. 5. mehr. Nicht

fallend, Geld zurück. Bettfedern billigSe frei 10 000 Hunden. Bottonſfabrus:

1735 Th. Kranefuss, Kassel (64.

Flechtenkranke
all. Art, b. Jucken, Ausſchlag, Krätze
Hämorhoiden, off. u. geſchw. Bein.,
Magenleiden teile ich jed. gern mit
wie ſich jeder ſelbſt davon befreit.
Frau 4. Sträcker., Brackwede 47
*1516 Niederſtraße 108.

Sohlleder aCroupons.
C. Meer Machk.,

a 66, be Riebeckpl.
W

leiner Anzeiger
Halle und Saalkreis.

20Erfinder- Erfolg.
Jnduſtrielle Unternehmungen fuch.

ewinnbringende Erfindungen u.
Jdeen (Maſſenartikel) zu kaufen,
für welche 8-10000 Mark und
10 Hewinngankrii bezahlt werden.
Offerten unter F. R. S. 370 anRudol Mosse i rankfaurt a. M.

eeoeeeeo enSuche Stellung ger
Tochter,

welche Oſtern die Schule verläßt.
Selbige iſt

narkron 3H. Prabyla, Weißenfels. [2957

Arbeitsmarkt. ſucht Kumve

S Kupper, Markt 17. 20959

Schokoladen. ZAneſcerwaren
kauft men sehr gut u. unerreicht
preiswert in unseren Verkaufs-stellen. Macher a Sie einen Versueh

und Sie sind dauernder Kunde!
Thiüring. Sehokolndenhans,

Merseburg, Kleine Rittergasse 1.
Eilenburg. Leipzigerstrasse 25.
Torgau, Bäckerstrasse 16.
Bitterfeld. Halleschestr. 17.

ſöhel fohrin y. Angarin
31 FleiſcherſtraßeJ Empfehle mein großes Wagerß

J anerkannt gut, ſolid gearbeite-

*621

ter Möbel u. Polſterwaren.der Zeit anpaſſend zu billigen

Preiſen. hH. Bergwann, ahnen

aumenrans,
garantiert rein, mit Raff iade,

Pfund 28 Pfennig. s
I. H. Weber, Gr. Steinſtr. 46.

kausthandlgchuhe,
z alte und neue, verkauft villicſt

T. Siermicht, aut. nen

Sohlleder- Ausschnitt,
Schuhmacher- Artikel. 2435

F. Koak, Gr. Klausst. 7.
c ESESTTkèTZI

Werkzeuge, Gſenwaren
in nur gut. Qualität empfiehlt
Paul Schneider.177 Merſeburgerſtr. 4.

r e enà S

Wer ſich will tüchtig amüſieren,
Der muß zum Kleinen Karl

marſchieren
Jns Oststüdter Gesell-

schafſtshaus,
Da gibt es ſtets Humor u. Spaß.
Wenn femand nie im Leben hat

gelacht,
Der kleine Karl hat ihn dazu

gebracht
Fidelitas iſt ſtets ſein Sinn,
Drum immer alle, alle hin.

Dort gibt's ein gutes Freyberg
Bier;

Drum hoff' ich, alle eins mit mir:
„Auf zum kleinen Karl

Büſchdorferſtr. 7
Sonntag grober famllen- Abend.

6461

0 eStandesamtliche Nachrichten.

Halle-Süd (Steinweg 2), 16. Jan.
Aufgeboten: Bureau Gehilfe

Schirrmeiſter u, Anna Lange (Berliner Straße 3a und andere
Straße 64). Darmhändler Chßriu. Lina Schmidi(Ceipgigeretraße r.

u. Gr. Ulrichſtr. 31). Jnſtallateur
Beek u. Anna Hanitſch (Zenker-
ſtraße 3 u. Fleiſcherſtr. 2). Arbeiter
Koppe u. Agnes Grott Beuchlitz
u. Schloßberg 4). Kraftwagenführ.
Zimmer u. Martha Rabe (König
ſtraße 29 u. Langeſtr. 4). S ützen
hausbeſitzer Stoppe u. J. Geiſler
(Düben). Arbeiter Rüdiger undA. Kohlmann (Sondershauſen und
S ockhauſen). Arbeiter Streich u.
E. Weil (Corbetha u. Hettſtedt).

Geboren: Schloſſer Söllinger
T. (Ludwigſtraße 12). Arbeiter
Günther S. (Albert Schmidtſtr. 3).

Geſtorben: Bäckers Müller g.
Pettſtät Ehefrau Anna geb.Stannewitz, 50 J. (Klinik). ilwe
Friederike Kroſtewitz geb. Pfeifer.
89 J. Beeſenerſtr. 10). Weichen-
ſteller Mädge, 54 J. (Thomaſius-
ſtraße 49). Strommeiſter Schäfer
aus Merſeburg Ehefr. Thereſe geb.
Hoyer, 39 J. (Klinik).
HalleNord (Gr. Brunnenſtr. 2

16. Januar 1914.Eheſchließung: Hilfs- Zengte

führer Hofmann und Jda VRaulh
(Jul. Kühnſtr.

Geboren: Geſchirrführer Müller
Sohn (Humboldtſtr. Y. Tiſchler
Starke S. (Reilſtr. 30). Stadt-

bahnwagenführer Piepkorn Tocht.
(Kronprinzenſtr. 18). Stadtbahn-
wagenführer Lauenroth Tochter
(Deſſauerſtr. 11). Eiſenbahnhilfs
ſchaffner Meiling T. (Hordorfer-
ſtraße 6).

Geſtorben: Arbeiters Rudolph
Tochter, 7 M. (Körnerſtr. 2). Stadt
bahnwagenführers Piepkorn T.,
1Tg. (Kronprinzenſtr. 18). Bäcker
meiſter Gramm aus Nauendorf
62 Jahre.

Dank.
Anläßlich des Hinſcheidens

J meiner lieben Frau, ſind mir
ſo zahlreiche Beweiſe herzlicher

J Teilnahme zugegangen, daß es
J mir nicht möglich iſt, jedemeinzelnen zu dantzen, ſo ſage ich
Jan dieſer Stelle allen, welche mir
in meinem Schmerze beiſtanden

u. Teilnahme ſpendeten meinen
herzlichſten Dank. 6476
Karl Schmidt und Kinder.

Lindenſtraße 54;
Jur igman: 1
ſtraße 43;

S.Mittelwache 9;

Friseuse
en zum Friſieren.

Rendorf. Wilbelniſtraße, el

Lapezlerer Lehrlin
Polſter- Wertſtatt ſtelle Oſterngeg Koſtgeld BVergüt. ein. [6463

B. Weiß, Dehkorateur, Steg 18.
Haler- Lehrüng t Se

ein 16454
G. Oertel, Ritterſtr. 17.

on Gärtner Lehrling
kann Oſtern unter günſt. Beding
nungen bei mir in die Lehre treten.
G Ausbild. zugeſich. MerseburgA. Nänen, Handelsgärtn.

Spez.

Annahmeſtellen für
ſind die Jigarrenhandlungen von:

PfännerhöheJ. Sanow, rin

di Lehrün.

f. meine

Kleine Anzeigen
A. Albrecht,

Schneider, R 23;33;: Ber idlin Tor5; P. Leuſch: er.Serg Materialwarenha: idlung,
h

z. Dſterteg ge

fucht. Meld.
Fr. Vehn. Albrechtſtr. 15. [6457

-«/up- ------m W

Junge Madchen aus acht
barer Familie als

ernenge
gegen monatliche Vergütung

geſucht.

Kalſhans H. El an
Seipzigerſtraße 87.

tägl. Verdienſt durch1020 Mk.
leichte Fabrikation (reelle E kriſtenz.
50 Mk. erforderlich. Proſp. gratis.
*2968] M. Greiert, Hamburg ?22.

Zur Mitnahme eines gern gekauften Haushalt Artikels
wird für den Regierungsbezirk Merſeburg, ein

Reisender geſucht,
Offerten unter B. P. 2691 an Kudlolrs 088e,

Stahlwaren-
eſchäſte c. beſucht.

Halle. *2948

m Eine

g. 6438] ſucht

Lerſiſiaſſig n

schwarzen Roc Ar beiter
F. Böttger.

Verſchiedenes.
Sie ſpeiſen gut und billig im
Gaſthof „Drei Könige“,

Kl. Klausſtraße 7.Altrenomm.urfidel. Verkehrslokal
Zigarren, Zigarretten em pfiehl-

t. Otto Ackermann, Beeſenerſtr. 23
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2. Beilage zum Volksblatt.
h in Läen Nr. 15 Halle (Saale), Sonntag den 18. Januar 1914 25. Jahrg.
Ehr-
w Deutſcher Rei 8ta im Stich gelaſſen. Alles, was der Entwurf vorſchlägt, und zwar tiſchen Betätigung der Stärkung der Volkskraft. (Sehr richtig! bei

G nach 20jährigem Harren der Angeſtellten, iſt eine n der den Sozialdemokraten.) Neulich fiel das Wort: „Turmhoch über
fünfſtündigen Sonntagsarbeit um ein ganzes Stündlein. unge den Schutz des Einzelnen ſteht das Schickſal der Nation.“ Ueber

191. Sitzung. Freitag, den 16. Januar 1914, nachmittags 1 Uhr. ichts dieſer Enttäuſchung der Angeſtelllen hat ein Vertreter des ſetzen wir das ins Sozialpolitiſche: So ſtark das Jntereſſe einigerUm Bundesratstiſche: Kühn. chriſtlichen Zentrums noch den Mut, jetzt nach 20 Jahren den Zeit Pringzipale an den bißchen Sonntagseinnahmen ſein mag, viel
punkt der a der Vorlage für ungeeignet zu erklären. höher ſteht das Intereſſe der Nation an der Ertüchtigung deren, Kurze Anfragen. (Hört! hört! bei den Sozialdemokraten.) Man führt den kleinen Jugend, am Schutz der Angeſtellten. Deshalb kämpfen Sie mit

v Abg. Hofrichter (Soz.) Gewerbetreibenden in den Mittelſtädten und auf dem Lande an. uns für volle Sonntagsruhe! (Lebhafter Beifall bei den Sozial
tagt ob es dem Reichskangler bekannt ſei, daß dem jungen Mann 3 r eiß V wen m t r demokraten.)

alter Stöcker in Köln der Berechtigungsſchein für den einjährig- a a den aſhehi e a erbeverhätigß en len Abg. Virkenmeyer (Z.) betont, daß mit Rückſicht auf den
paß. nie Militärdienſt mit der Begründung entzogen ſei, daß politik heißt vielmehr Durchſetzung gewiſſer fanitärer, hygieniſcher Mittelſtand in den kleineren Städten eine einheitliche volle Sonn
ha Stöcer ſich als Sozialdemokrat „in beſonderem Maßze im ſtaats fulturell-notwendiger Maßnahmen, ſelbſt wenn die tleinſten Be tagsruhe nicht durchführbar ſei.

e Sinne agitatoriſch betätigt“ habe, und ob der Reichs jriebe darunter leiden, denn der Kreis derer, denen die Wohitaten Abg. Maraquardt (natl.) ſpricht lediglich für ſeine Perſon, nicht
n anzler gewillt iſt, den wieder in den Beſitz der der Sozialpolitik zugute kommen, iſt viel größer und wichtiger. für ſeine Partei, und tritt lebhaft für die volle Sonntagsruhe ein.

ordnungsmäßig erworbenen Bere )tigung zu bringen. (Zuſtimmung bei den Sozialdemokraten.) s iſt aber auch gar Sei dieſe nicht zu erreichen, ſo ſoll zum mindeſten die Teilung
Generalmajor Wild v. Hohenborn: Die Angelegenheit unter nicht richtig, daß die kleinen Gewerbetreibenden auf dem Lande der Sonntagsarbeitszeit in Vor und Nachmittag vollſtändig be

rg liegt noch der Prüfung im Verwaltungswege; die Beantwortung durch die Einführung der Sonntagsruhe ruiniert werden. (Sehr ſeitig werden.
der Anfrage kann daher zurzeit nicht erfolgen. wahr! bei den Sozialdemokraten.) Den Berliner Detailliſten bg. Graf Poſadowsky (Rp.): Die Forderung, man ſoll ſechs

mir: Abg. Dr. Trendel (Z.) fragt, ob es richtig iſt, daß große wollen Sie die Sonntagsruhe gönnen, nicht aber den Arbeitern Tage arbeiten und am ſiebenten ruhen, iſt für ein Hirtenvolk
Mengen von Gerſte aus Rußland fälſchlich unter der Bezeichnung
„Futtergerſte“ zu einem niedrigeren Zollſatz als Malz und Brau
erſte eingeführt worden ſeien, und welche Maßnahmen der Reichs
anzler gegen ſolche Umgehung der höheren Verzollung zu er

greifen gedenke.
Ein Kommiſſar aus dem Reichsamt des Jnnern erwidert,

daß von ſolchen Umgehungen der höheren Verzollung der Re
gierung nichts bekannt, und daß, ſie auch nicht wahrſcheinlich ſei.

Es folgt die Beratung des ſchleunigen, von den Konſervativen,
der Reichspartei, dem Zentrum und den Nationalliberalen ein
gebrachten Antrages, die Friſt zur Abgabe der Vermögenserklärnng
für den Wehrbeitrag bis zum Februar zu verlängern, und zu den

Jar in der Oeffentlichkeit geltend gemachten Zweifelsfragen über den
ſehilfe Inhalt des Geſetzes und der Ausführungsbeſtimmungen durch
Ver Mitteilung an den Reichstag Stellung zu nehmen.
euch Abg. Erzberger (Z.): Der Wunſch nach Verlängerung der
aße Friſt iſt durchaus berechtigt, da vor dem 31. Januar viele Ge-
lateur ſchäfte ihre Bilanz gar nicht aufſtellen können. Den Leuten, die
nker- ſo große Opfer bringen müſſen, ſollte man das Zahlen doch etwas
beiter gemütlicher machen. Auch der zweite Teil des Antrags iſt be-
uchlit rechtigt, da über die Auslegung der einzelnen Beſtimmungen große
nfüh Unklarheit herrſcht. So wird die Beſtimmung, daß derjenige, der
ine ſeine Vermögenserklärung berichtigt, für die falſche Erklärung in
e ie den früheren Jahren von Nachzahlung und Strafe frei ſei, in
und manchen Bezirken von der Steuerbehörde ſo ausgelegt, daß das

n und Jahr 1913 unter die früheren Jahre nicht fällt. Das ſpricht doch
ich u dem geſunden Menſchenverſtand geradezu Hohn. Der Reichsſchatz
edt). ſekretär ſollte eine entgegenkommende Erklärung abgeben, daß
inger dieſe Beſtimmung ſehr weitherzig ausgelegt werden ſoll.

Reichsſchatzſekretär Kühn: Für die Bemeſſung der Friſt war
er a für den Bundesrat die Erwägung maßgebend, daß die erſte Rate

geb. des Wehrheitrags nicht zu ſpät eingehen ſolle, außerdem der Um-
Witwe ſtand, daß in den Bundesſtaaten dieſelben Beamten mit der Ein-
feife ſchätzung betraut ſind, die auch die Einſchätzung für die Ein-
ichen kommenfteuer auszuführen haben. Eine beſondere Härte kann
aſius in der e die ja von den Bundesſtaaten bis zum 31. Januarchäfer ausgedehnt werden kann, nicht erblickt werden, da ja für gewiſſe
ſe geb Gruppen von Steuerzahlern die Friſt bis zum 25. April, in be

ſonderen Fällen bis zum 31. Mai und in Einzelfällen auf Antragſtr. ohne beſondere Zeitbeſchränkung verlängert werden känn. Jn
bezug auf die Auslegung der einzelnen Beſtimmungen werdenver das legte Wort ja die richterlichen Behörden haben. Die von Herrn

alt Erzberger angezogene Beſtimmung muß meiner Meinung nach
Müller ſo ausgelegt werden, daß derjenige, der ſeine Vermögenserklärung
iſchler berichtigt, von Strafe überhaupt frei bleibt, ebenſo von feder Nach
Stadt- zahlung für die früheren Jahre, während aber für das Jahr, in
Tocht. welchem er ſich berichtigt, ſelbſtverſtändlich die Steuer von dem
tbahn wirklichen Vermögen zu bezahlen iſt.
ochter Abg. Blunck (Vp.) und Abg. Rupp (konſ.) treten ebenfalls für
nhilfs den Antrag ein.
orjer Der Antrag wird angenommen.
idolph Hierauf wird die Beratung des Geſetzentwurfs über die
Llaet. Sonntagsruhe im Handelsgewerbe
äcker fortgeſetzt.
ndorf Abg. Dr. Quarck (Soz.):Bei der geſtrigen Debatte glichen die Sitze der Regierung einer
r Wüſte, nur zuweilen erſchienen einige Beduinen am Horizont.

(Heiterkeit.) (Vizepräſident Paaſche rügt den Ausdruck als nicht
der Würde des Hauſes entſprechend.) Der Würde des Hauſes ent-
ſprach auch nicht das Verhalten der Regierung bei einer ſo wichtigen
Frage. (Sehr wahrl bei den Sozialdemokraten.) Bei dieſer ein-
ſchneidenden Kulturfrage ſind die Angeſtellten ganz und gar auf
die Sozialdemokraten angewieſen, von allen anderen werden ſie
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auf dem Lande. Merken Sie denn nicht, daß dadurch der Anreiz
zur Landflucht noch erheblich verſtärkt wird? (Sehr wahr! bei den
Sozialdemokraten.) Jn engherzig ſpießbürgerlicher Weiſe wandteſich Herr Erzberger gegen die Eibenſich eit der Sonntagsruhe.

Nirgends beſteht eine ſolche Angſt vor der kleinen Konkurrenz, als
a im Handelsgewerbe, und deshalb muß die Geſetzgebung
arauf dringen, daß eine Sonntagsruhe für alle gleichmäßig be

ſchloſſen wird, und keine Unterſchiede zwiſchen kleinen und großenGeſchäften, zwiſchen kleinen und großen Orten gemacht werden.

Auch der durch Ortsſtatut muß ein Riegel vorgeſchoben
werden, denn von den ortsftatutariſchen Beſtimmungen iſt ein un-
geheuerlicher Mißbrauch gemacht worden, Arbeitszeit bis 7 und
8 Uhr abends iſt zahlreich am Sonntag zugelaſſen worden. Vor
allem trifft das in ſolchen Gemeinden zu, in denen das Drei-
klaſſenwahlrecht beſteht; eingeſchränkt iſt die Sonntagsruhe be-
ſonders in ſüddeutſchen Gemeinden, wo ein freieres Wahlrecht
beſteht. Hamburg, das beſonders ſtolz auf ſeine Unternehmer iſt,
zeigt dasſelbe kleinliche ſoziale Milieu wie der letzte Krautjunker,
in Hamburg iſt die Sonntagsruhe mit einer Tabelle geregelt, die
für die verſchiedenen Branchen verſchiedene Arbeitszeiten einführt,
darunter ſolche von 2 bis 7 Uhr abends. (Hört! hört! bei den
Sozialdemokraten. Die Herren, welche gegen die Sonntagsruhe
im Jntereſſe des Mittelſtandes auftreten, möchte ich fragen, ob ſie
denn bei den kleinen Kaufleuten auf dem Lande kaufen. (Zuruf
rechts: Ja!) Jch bezweifle, daß Herr Oertel ſeine weißen Weſten
vom Lande bezieht. Heiterkeit bei den Sozialdemokraten. Es
iſt ja bekannt, daß die Gutsbeſitzer vornehmlich in den benach-
barten Großſtädten und vor allem in Berlin kaufen, ihre ele-
ganteſten Sachen beziehen ſie von noch weiter her, aus Paris.
Mit Jhrer Freundſchaft für die kleinen Leute auf dem Lande iſt
es alſo in der Praxis nicht weit her. (Sehr wahr! bei den Sozial-
demokraten.) Unter den Angeſtellten geht die Bewegung nicht zur
Vermehrung der Sonntagsarbeit, ſondern vorwärts zum freien
Sonnabendnachmittag. Je mehr Fortſchritie dieſe Bewegung macht,
um ſo leichter wird es auch dem kleinen Krämer auf dem Lande
ſein, die volle Sonntagsruhe durchzuführen. Hierfür ſpricht die
ſoziale Entwickelung; ſtatt das anzuerkennen, ſchickt das Zentrum
Herrn Erzberger vor, der geſtern eine Art Erwerbschriſtentum
proklamiert hat. (Oho! im Zentrum. Sehr gut! bei den Sozial
demokraten.) Das iſt die neueſte Phaſe in der Sozialpolitik des
Zentrums. Freiherr v. Hertling und noch früher Herr v. Schor-
lemer-Alſt haben ſich früher ganz anders geäußert als geſtern
Herr Erzberger. (Hört! hört! bei den Sozialdemokraten. Auch
Herr Dr. Hitze hat einen ganz anderen Standpunkt eingenommen,
für ihn war der Geldſtandpunkt nicht maßgebend, er forderte viel
mehr größere Reſerven von körperlicher und geiſtiger Kraft und
phyſiologiſcher und ſittlicher Geſundheit für die Nation. Herrn
Erzbergers Haltung iſt auch unvereinbar mit den Forderungen des
chriſtlich- nationalen Arbeiterkongreſſes. (Hört! hört! bei den Sozial
demokraten.) Zu bedauern ſind auch die Angeſtellten, die ſich für
den Hanſabund haben anwerben laſſen und jetzt gegen die Sonn-
tagsruhe marſchieren müſſen unter der Führung des chriſtlichen
Zentrumsführers Erzberger. Vielleicht aber läßt ſich das Zentrum
durch dieſe chriſtliche Ermahnung (Heiterkeit) doch noch bewegen,
das Schlimmſte aus dem Geſetzeniwurf auszumerzen. Den
Handlungsgebilfen, die jetzt für die Kulturforderung der vollen
Sonntagsruhe gegen die von Herrn Erzberger zum Teil noch über-
hotene ſchlechte Regierungsvorlage eintreten, gebührt unſer Dank.
(Bravo! bei den Sozialdemokraten.) Hier ſind die Handlungsge-
hilfen einmal einig geweſen, ohne Unterſchied der Partei, hier
ſollen ſie auch weiter zuſammenhalten und politiſche Energie ent-
wickeln lernen, ohne die eine große Bewegung nicht durchzudrücken
iſt. „Forſche“ iſt uns in dieſem Saal gepredigt worden. Es iſt
Forſche nach unten bewſeſen worden gegen ſchwache Leute, die ſich
nicht wehren können. Wir verlangen Forſche in der ſozialpoli-

in
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erlaſſen, und in unſerem verwickelten Erwerbsleben natürlich nicht
vollſtändig durchführbar. Auf alle Fälle bedeutet die Vorlageeinen Schritt vorwärts zu dem idealen Ziel einer vollſtändigen
Sonntagsruhe.

Der ſtrenge engliſche Sonniag wird vielfach getadelt, aber
trotz dieſer Sonntagsruhe iſt das engliſche Volk noch immer das
reichſte Volk der Erde, es beherrſcht den größten Teil der Welt und
in keinem Lande der Welt hat die Kirche einen ſo tiefgreifenden
Einfluß wie in England. Der Fehler des engliſchen Sonntags ruht
in einer puritaniſchen Geſetzgebung, die dem Volke den fröhlichen
Lebensgenuß nimmt. Trotzdem bleibt der engliſche Sonntag eine
Quelle des reichſten Segens für das Familienleben. Man ſoll doch
auch daran denken, daß die Tätigkeit der Handlungsgehilfen ſich im
allgemeinen in dunklen, lichtloſen Räumen abſpielt, und daß zum
Glück eines Volkes nicht nur Reichtum, ſondern auch körperliche
Geſundheit gehört. Deshalb unterſtützt man ja die Jugend-
bewegung. Zur körperlichen Ertüchtigung der Handlungsgehilfen
würde die Sonntagsruhe weſentlich beitragen. Jn der vorliegen-
den Form wird das Geſetz noch nicht zur Verabſchiedung gelangen.
Jch möchte es ein Geſetz der Ausnahme nennen. Das iſt ſein
Fehler. Es muß möglichſt klare Beſtimmungen erhalten, die der
Willkür der Auslegung durch die einzelnen Behörden möglichſt ent
zogen werden. Vor allem hätte man das Geſeh aufbauen ſollen
auf den Unterſchied zwiſchen großen und kleinen Städten. Jn den
Großſtädten hat eine Sonntagsruhe, wie ſie in dieſem Entwurf
vorgeſehen iſt, gar keine Bedentung. Auch aus dem Geſichtspunkt
der Sonntagsheiligung wird die Sonntagsruhe empfohlen. Eine
Heiligung beſteht aber nicht nur im Beſuch der Kirche, ſondern
auch darin, daß jeder Zeit hat, ſich einen Tag in der Woche der
Familie zu widmen, ſich guten Lebensſtoff zu verſchaffen, in Gottes
freie Natur hinauszutreten und das Gleichgewicht gegenüber der
dot und der Arbeit des Lebens wiederzugewinnen. So iſt die

Frage der Sonnkagsruhe auch eine ſittliche Frage. (Lebhaftes
Bravo.)

Abg. Feuerſtein (Soz.):
Nur meine Fraktion iſt geſchloſſen rückhaltlos für die eultur-

forderung der vollen Sonntagsruhe eingetreten. Jn dem Zentral-
organ der Konſervativen Süddeutſchlands betont auch ein Praktiker
aus dem Kolonialwarenhandel, daß die Kaufleute ſelbſt unter der
langen Sonntagsarbeit ſchwer leiden. Seine Ausführungen be-
weiſen, daß von einem Ruin des Mittelſtandes als Folge der vollen
Sonntagsruhe nicht die Rede ſein kann. Die Herren von der chriſt
lichen Zentrumspartei erinnere ich an das Bibelwort: Sechs Tage
ſollſt du arbeiten und am ſiebenten ruhen. Hoffentlich wird die
Kommiſſion dazu kommen, aus ſittlichen, wirtſchaftlichen und kul-
turellen Gründen die volle Sonntagsruhe durchzuführen. (Bravo!
bei den Sozialdemokraten.)

Abg. Pauly-Cochem: Anſtatt der Beſeitigung des Wander-
gewerbes und der Schäden des Hauſierhandels bringt man hier
neue Schädigungen für den Mittelſtand. Jch kann mich dem Abg.
Erzberger nur anſchließen.

Abg. Giesberts (Z.): Jch kann die Befürchtungen des Mittel-
ſtandes nicht teilen; immerhin aber müſſen ſeine Beſchwerden von
der Kommiſſion ſorgfältig geprüft werden. Ein Gegenſatz
wiſchen der chriſtlichnationalen Arbeiterſchaft und dem Mittelſtand
eſteht jedenfalls nicht. Wir können uns auf einer Baſis einigen,

die den ſozialen Fortſchritt wahrt und den Mittelſtand nicht
ſchädigt. (Bravol! im Zentrum.)

Damit ſchließt die Debatte. Das Geſetz geht an eine beſondere
n on von 28 Mitgliedern. Damit iſt die Tagesordnung
erledigt.

Nächſte Sitzung: Sonnabend 11 Uhr (Etat des Reichsamts des
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Aus der Provinz.
Der Kanal Leipzig Berlin, ein altes Kanalprojekt.

Miewohl die Binnenlandkanäle hinter den Eiſenbahnen an
Bedeutung für den Schnellverkehr zurückſtehen, bilden ſie doch
nächſt den Flüſſen im Flachlande die billigſten Verkehrswege,
und ihre Anlage iſt beſonders da zu empfehlen, wo entweder
eine ungemein dichte Bevölkerung mit großer Jnduſtrie ihnen
zuch neben den Eiſenbahnen reichlichen Verkehr ſichert oder,
wo ſie als Ergänzungen wichtiger natürlicher Waſſerſtraßen
dienen. Beide Vorausſetzungen treffen auf den geplanten

Berlin zu, der von den Parthewieſen im Norden
igs ausgehend über Eilenburg Torgaum-Jüter-

dognLuckenwalde- Potsdam führen ſoll. Zum Teil
ft dieſes Kanalprojekt auf einen alten Plan zurück, der

ſchon zur Zeit des Kurfürſten Friedrich Auguſt III. von
Sachſen eifrig bearbeitet wurde. Die damals vorgeſchlagene
Kanalverbindung Leipzig Torgau konnte wegen techniſcher
und finanz Schwierigkeiten nicht durchgeführt werden.
Dasſelbe Projekt wurde im Jahre 1802 eingehend techniſch be-
arbeitet, ruhte aber wiederum bis zum Jahre 1912, als der
vom Eilenburger Bürgermeiſter Belian gegründete Verein zur

bauung des Kanals Leipzig--Eilenburg-- Torgau den Ge-
danken von neuem erweckte und bald darauf mit der Weiter-
führung des Kanals von der Elbe zur Havel die Städte Leipzig

durch eine fahrbare Waſſerſtraße zu verbinden
ſuchte. Die vom Kanal berührten Jnduſtrieorte würden hier-

ch an die Großſchiffahrtswege der Nordſee und Oſtſee an-
geſchloſſen werden.

Für das große Kanalprojekt Leipzig Berlin (133.45 Kilo-
meter) ſind nunmehr von einer Berliner Tiefbaufirma die
erſten techniſchen Unterlagen geſchaffen worden. Der geſamte
Kanal wird vier Bauabſchnitte umfaſſen: 1. Leipzig-- Eilenburg
berhalb der Mulde); 2 Mulde; 3. Mulde--Elbe;2. kanaliſierte

M 2 J a 5 vPotsdam. Betriebstechniſch unter-5nve l4. Elbe--Elſter Havel en J
R r e 7 1fcheidet man drei Strecken: Leipzig--Eilenburg; 2. Eilen-
bvurg--Torgau; 3. Elbe--Potsdam. Wie für die, meiſten
Binnen len dt-- -12 7. r S 3 et fSinnenlandkanale iſt auch hier das 600-Tonnenſchiff im künf-
tigen Kanalbetrieb als normal anzuſehen.
wieſen im Norden Leipzigs ſollen g
twerd r n n

z Auf den Parthe-
roße Hafenanlagen errichtet

der Kanal dem Lauf der Parthe folgend bis
zum Dorfe Thekla geführt wird. Von hier ab erhält er ein
eignes Kanalbett, das in der Nähe von Taucha ſcharf rechts
nach Norden abbiegt und ſich nach Eilenburg, dem zweiten
größeren Hafen, wendet. Jnfolge eines Gefälles von 11 Meter
iſt bei Groitzſch eine Schachtſchleuſe vorgeſehen, um den Ab-

llziehen. Die ſtrecke wird kanali-r t 2 r n144 44
r inDurchſtich als

der

Muldl v c n.ert und bis auf einen kleinen Kanaltraſſe bei-
e ceinzudeichende Gelände ſoll als

wendung finden. Nachdem der Kanal
t verlaſſen hat und durch ein Sperrtor gegen das

Hochwaſſer geſichert wurde, folgt er im allgemeinen dem Zuge
der Eiſenbahn Eilenburg-- Torgau. Die Höhenunterſchiede
werden durch eine Schleuſe bei Wildenhain überwunden. Der
Kanal durchläuft dann den vor Torgau gelegenen großen Teich
und wird in den Torgauer Hafen einmünden, der ſehr günſtig
liegt und jedes Bauwerk erſpart.

Auf der dritten Kanalſtrecke Torgau-- Potsdam benutzen die
Kanalſchiffe, um von der Elbe zur Havel zu gelangen die Elb-
ſtrecke bis in die Nähe des Einfluſſes der Schwarzen Elſter, von
wo aus in nördlicher Richtung der kürzeſte Weg nach Potsdam

Kurz hinter der Elbe ſoll der Kanal den Höhenzug des
Flaming in ſeiner Scheitelſohle durchſchneiden. Das für den
Kanalbetrieb nötige Waſſer wird von der Elbe heraufgeſaugt.
Der Kanal führt ſodann auf dieſer letzten Strecke an den

P h 4

Städten Jüterbog und Luckenwalde in einiger Entfernung
vorbei, um Zwiſchenräume für Jnduſtriegelände zu gewinnen.
Nachdem er unter den Gleiſen der Berlin--Potsdamer Bahn
durchgeführt wurde, tritt er in die Havel ein, die das letzte
Bindeglied der Waſſerſtraße Leipzig-- Berlin bildet. An
Schleuſen ſind auf der Streicke von Leipzig zur Mulde 1, von
der Mulde bis zur Elbe 3 und von der Elbe bis zur Havel
7 Schleuſen einzubar Auf der erſten Strecke wird der
Kanal 14 Wege- und 2 Eiſenbahnbrücken erforderlich machen,

tf der zweiten Strecke 17 Wege- und 3 Eiſenbahnbrücken, und
von der Elbe bis zur Havel 45 Wege- und S Eiſenbahnbrücken.

Die Koſten für den Kanalbau belaufen ſich insgeſamt auf
igefähr 64 Millionen Mark und verteilen ſich über die 133,45

Strecke wie folgt: 1. Leipzig Mulde, 20,5
Kilometer lang, 17.41 Mill. Mk. 2. regulierte Mulde, 5,75 Kilo-
n r, 29 Mill. Mk.; 3. Mulde--Elbe, 27,4 Kilometer, 10,125
Mill. Mark; 4 Elbe--Berlin, 79,8 Kilometer, 33,56 Mill. Mk.
Für die ganez Kanalſtrecke wird ſich der laufende Kilometer
ruf 480 000 Mt. ſtellen. Vergleichsweiſe ſei erwähnt, daß der

Stettin 35 Mill. Mk. gekoſtet hat. Die Ver-
valtun nud Vetriebskoſten kann man mit 950 800 Mk. pro

Dieſe Summe erhöht ſich durch die
jahrlichen Koſten der Verzinſung und Tilgung auf 3,54 Mill.

a Jnwiewr dieſe Koſten durch direkte Einnahmen zu
decken ſind kezw. ſich durch Entei Verwertung der
Kangalufer berabdrücken loſſen, iſt Sache der vorzunehmenden
wirtſchaftlichen Unterfuchung. Mit der normalen Löſung des
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Verkauf auf Kredit.

bis 15. Februar Möbel

Kanalprojektes durch den Staat kann vorerſt noch nicht gere. h
net werden; daher haben die Handelskammern der drei Städte
Leipzig, Halle und Potsdam ſich die Aufgabe geſtellt, das für
die Induſtrie und Landwirtſchaft in jeder Hinſicht vorteilhafte
Projekt zu verwirklichen. Die Potsdamer Handelskammer hat
die Bearbeitung des wirtſchaftlichen Teiles übernommen und
wird demnächſt eine Erläuterungsſchrift nebſt Ueberſichtskarte
des Kanalprojektes herausgeben.

„Nationale“ Krankenverſicherung.
In den letzten Tagen iſt ein „Aufruf“ an alle „national-

geſinnten“ Krankenkaſſen der Provinz Sachſen gerichtet wor-
den, in dem zur „1l. Hauptverſammlung des Ver-
bandes der Krankenkaſſen in der ProvinzSachſen“ auf Montag den 19. Januar 1914, im Hotel Berges
in Halle eingeladen wird. Die Einladung hebt die „nationale“
Geſinnung des neuen Verbandes etwa ein halbes Dutzend Mal
in beſonderem Sperr- und Fettdruck hervor. Der Provinzial-
verband will ein Gegengewicht bilden zum ſogenannten Dres
dener Verband, dem Hauptverbande deutſcher Krankenkaſſen,
der vorwiegend unter ſozialdemokratiſcher Leitung ſteht. Nach
der Einladung iſt die „Zwecknutzung“ des neuen „nationalen“
Verbandes „groß“. Beitrittserklärungen können auch an die
Landkrankenkaſſein Delitzſch aha! gerichtet
werden. Den „proviſoriſchen Vorſtand des neuen Verbandes“
bilden u. a. Dr. Bahm-Querfurt, Stadtrat Freiberg-
Delitzſch Oberamtmann Lindig-Salza uſw.

Durch ſolche Aktionen wird erſt was ſeither nicht war
die offen erſichtliche Politik in die Krankenkaſſen hineinge-
tragen. Jn den Krankenkaſſen können keine „nationalen“
Taten vollbracht werden; die Jnſtitute ſind dazu da, die ſoziale
Verſicherung möglichſt zweckmäßig durchzuführen. Durch die
mit der Einführung der Reichsverſicherungsordnung herbei-
geführten Bureaukratiſierung der Krankenkaſſen ſollten nun
auch dieſe noch ſo widerſinnig es auch ſein mag zurUnter-
ſtützung der „nationalen Politik“ (will heißen arbeiterfeind-
lichen Politik) herangeſchleppt werden.

Ohne Zuſtimmung der Arbeitervertreter in den Kranken-
kaſſen-Vorſtänden können keine Kaſſenmittel für ſolche Kaſſen
vereinigungen und Konferenzen aufgewendet werden. Das gilt
für alle Kaſſen, auch die Landkrankenkaſſen. Wir machen
hierauf (vergl. S 414 der Reichsverſicherungsordnung)
drücklich aufmerkſam. aus

Merſeburg. Friede mit den Aerzten. Die Allge
meine Ortskrankenkaſſe hat mit ihren bisherigen Kaſſenärzten
Dr. Mummelthei, Dr. Witte und Dr. Weinreich
durch Abſchluß feſter Verträge die ſchwebenden Streitigkeiten
erledigt.

Keuſchberg-Dürrenberg. Zur Gemeinderatswahl
Ortsvorſteher des Am svezirks machen bekannt, daß die Wähler-
liſten für die im März ſtattfindenden Gemeindevertreterwahlen
zur Einſicht ausliegen. Wie notwendig die Einſichtnahme der
Wählerliſte iſt, wird ſich mancher noch von der vorigen Landtags-
wahl erinnern, wo verſchiedene, ohne wählen zu können, wieder
fortgehen mußten, weil ihr Name nicht in der Liſte ſtand. Wer
verhindert iſt, ſelbſt einzuſehen, mag ſich in die in der Filiale
Keuſchberg des Konſumvereins ausliegende Liſte eintragen.

Mücheln. Das leidige Meſſer. Das hieſige Schöffengericht
hatte wegen einer Meſſeraffäre, die ſich nach einem Tanzvergnügen
des Turnvereins in Niedereichſtedt abgeſpielt, die Arbeiter Buch
und Annd zu je 3 Monaten, Otto Kupfer aber zu 6 Monaten
Gefängnis verurteilt. Buch hatte ſich in jener Nacht einen an
geſäuſelt und war ſchließlich im Freien auf einer Bank einge-

le

ſchlafen. Abend hatte ihn in den Arm geſtochen und war dann
entflohen. Als Bode mit ſeinem Mädchen heimwärts ging, kam
Kupfer ihm entgegengelaufen, ſtach ihm ohne weiteres mit ſeinem
Meſſer übers Auge und rief: Emil komm, ich habe den verfluchten
Krepel, der dich geſtochen hat, worauf Buch, ohne zu ſehen, wer
es war, mit einem Knüppel losſchlug, daß jener zu Boden ſtürzte.
Beide warfen dann den Verprügelten in einen ſchmutzigen Waſſer-
tümpel. Kupfers Sache war ſeinerzeit von der Naumburger Be-
rufungskammer vertagt worden, weil Bodes Mädchen geſehen
haben ſollte, daß K. kein Meſſer gehabt. Dieſe ſagte aber gerade
gegenteitig aus und ſo behielt er ſeine ſechs Monate.

Laucha. Zur Krankenverſicherung. Da mit d
1. Januar die für unſeren Kreis neugegründete Allgeme
Ortskrantenkaſſe in Tätigkeit getreten iſt, in weiten Schichten
der Bevölkerung jedoch völlige Untlarheit über das Weſe er
Krankenverſicherung beſteht, haben ſich die hieſigen Partei-
und Gewerkſchaftsinſtangen veranlaßt geſehen, in nächſter Zeit
zwei öffentliche Verſammlungen abhzuhalten, von denen ſich
eine mit der Krankenverſicherung ſpeziell, die andere mit dem
Verſicherungs weſen überhaupt befaſſen wird. Wir möchten
ſchon jetzt darauf hinweiſen, damit dieſe Verſammlungen recht
zahlreich beſucht werden.

Bitterfeld. 50000 Mark im Hühnerſtall. Jn Sten-
dal wurde am Weihnachtsabend der aus Deſſau ſtammende
Poſtaſſiſtent Käſebier verhaftet, weil er im Verdacht ſtand,
einen Geldbrief mit 50 000 Mk. unterſchlagen zu bahen. Die
geſtohlene Summe wurde bis auf einen kleinen Reſt bei ſeinem
Schwager in Bitterfeld, einem Kohlenbergwerksbeamten, im
Hühnerſtall verſteckt aufgefunden. Der Stendaler Unter-
ſuchungsrichter entdeckte auch noch Spuren, die auf weitere
Unterſchlagungen des ungetreuen Beamten hindeuten.

Gräfenhainichen. Stadtverordnetenſitzung. Vom
Stadtverordneten

Jakobi und Neumann begrüßt, wobei

t

ZiemerKlitzſchmüller,

er unker anderem auch von dem Vertrauen ſprach, das die
Bürgerſchaft durch die Wiederwahl der Herren zum Ausdruck
ebracht hätte. Bei der Wahl zur dritten Abteilung, und
peziell dem Herrn Neumann gegenüber, ſcheint man aber

wenig Vertrauen gehabt zu haben, ſonſt wären wohl ſchwer-
lich ſämtliche Bahnbeamten und Arbeiter ſowie andre ab-
hängige Wähler zum Wahltiſche förmlich geſchleppt worden
Zum erſten Vorſitzenden wurde Klitzſchmüller gewählt, zum
weiten P. Rudolph; Schriftführer iſt Sparig, Stellvertreter

Jakobi. Die Kommiſſionen erfuhren keine nennenswerte Ver-
änderung. Die Haushaltungspläne für 1914 wurden bekannt-
gegeben und genehmigt. Der Antrag des Magiſtrats, derStedlungegeſelſchaft Sachſenland beizutreten, wurde abge;

lehnt, da kein Geld für dieſen Zweck bereitſteht. Auf An-
regung des Herrn Jakobi verſprach der Bürgermeiſter, dem
Ausbau des Armenhauſes näherzutreten. Hier iſt ſo ſchnell
wie möglich Abhilfe zu ſchaffen, die Zuſtände in dieſer Hütte

denn als ein Haus kann man es kaum bezeichnen ſind
in jeder Beziehung mehr als ſkandalös.

Greppin. Von der ilminduſtrie, die hier zu
großer Bedeutung gelangt iſt, werden der Preſſe folgende Mit
teilungen gemacht: Durch die große Anerkennung, die das
Filmweſen in der geſamten Kullturwelt gefunden hat, iſt die
Nachfrage nach Films ſo geſtiegen, daß ſich die Aktiengeſell
ſchaft für Anilinfabriketion Greppin-Werke genötigt ſieht,
dieſes Frühjahr eine zweite Filmfabrik zu eröffnen, die an
Größe der beſtehenden gleichkommt. So wird die Filmfabrit
der Agfa-Werkte in Deutſchland nicht nur das einzige Unter
nehmen auf dieſem Gebiete fein, ſondern ſich auch als
der größten Anlagen der Filnanduſtrie andern Staaten gegen-
über darſtellen; denn das Hauptabſatzgebiet bildet das Aus
land mit Jtalien, England und Auſtralien. Selbſt die franzö
ſiſchen Films ſind meiſtens von den deutſchen Agfa-Werker
fabriziert und nur in Frankreich aufgenommen worden.
rend jetzt nahezu fünfzig Gießmaſchinen, die durch viele Fabrit-
patente auch dem Ausland gegenüber geſchützt ſind, täglich
60 000 Meter Films herſtellen, kann die Geſellſchaft mit dem
neuen Betriebe zuſammen etwa 120 Kilometer Film
täglich liefern. Die Films ſind völlig flimmerfrei und die

il wird in abſehbarer Zeit auch feuerfeſte Erzeugniſſe be-

Sangerhauſfen. „Köſtliche Zuverſicht beſorgter
Menſchen“. Das „vornehme“ Bündlerblättchen bringt im
Anzeigeteile folgendes Jnſerat: „Das Jahr 1914, was bringt
es mir? Untrugliche Vorbeſtimmung des Menſchenſchickſals.
Köſtliche Zuverſicht beſorgter Menſchen. Ausführliches toſten-
los durch (folgt Unterſchrift eines Dr. phil. aus Berlin).
Man ſieht doch auf den erſten Blick, daß es dem Herrn Dr.
phil. nur darum zu tun iſt, Dumme zu finden. Daß er in
dieſem Beſtreben von einer gewiſſen Preſſe unterſtützt wird,
iſt recht bezeichnend für die Skrupelloſigkeit derſelben. Oder
iſt dies auch „preußiſch-deutſche“ Art?

J 3 e VJn Konkurs geraten iſt am 24. Februar v. J. der
Kaufmann Oskar Hoffmann, der hier ein Eiſenwaren-
geſchäft betrieb. Die Konkurseröffnung hatte nun auf Ver-
anlaſſung der Hauptgläubigerin, der Mitteldeutſchen Privat-
bank, die beim Konkurs die meiſten „Haare laſſen“ mußte, eine
Anklage wegen Berrugs und Untreue zur Folge. H. ſoll
durch Vorſpiegelung falſcher Tatſachen die Bank veranlaßt
haben, ihm große Kredite einzuräumen. Nach der Eröffnung
des Geſchäfts im Jahre 1906 erhielt er einen Kredit von 10 000
Mark. Als er im Jahre 1907 die Erhöhung des Bankkredits
um weitere 10000 Mt. verlangte, lehnte das die Bank auf
Grund der Vermögensverhältniſſe des H. ab. Hoffmann wies
nun nach den Bilanzen von 1911 und 1912 einen Vermögens
ſtand von 19 033 Mk. bezw. 22 756 Mk. auf. Darauf erhielt er
einen weiteren Kredit von 6000 Mk. Er erklärte ſich auch be-
reit, Kundenforderungen in Höhe von 10947 Mk. der Bank
als Sicherheit zu zedieren. Bei Ausbruch des Konkurſes ſtellte
ſich nun heraus, daß H. einen Teil der zedierten Forderungen
eingezogen, aber nicht alles an die Bank abgeliefert hatte.
Ferner ſollen die 1911 und 1912 angelegten Bilanzen „friſiert“
ſein. So ſoll der Wert des Hausgrundſtückes und des Waren-
lagers um viele Tauſende zu hoch eingeſetzt ſein. Das Haus-
konto in der Konkursbilanz betrug 25 000 Mk., während H.
dasſelbe auf 44 000 Mk. geſchätzt habe. H., der ſich nunmehr
vor der Nordhäuſer Strafkammer zu verantworten hatte, be-
ſtritt, ſich im Sinne des Anklagebeſchluſſes ſtrafbar gemacht
zu haben. Die Untreue gab er zu. Die Aufſtellung falſcher
Bilanzen beſtritt er. Letztere Anklage wird denn auch nach der
Vernehmung des Konkursverwalters und des Bankdirektors

zjelaſſen, das Gericht erkannte wegen Untreue auf zwei
Nongte Gefängnis.

Heringen. Jugendſtreiche. Ein hieſiger jugendlicher Ar
r, der in Nordhauſen in einer Bonbonfabrik längere Zeit tätig

hatte ſich vor dem Landgericht in Nordhauſen wegen Ur-
denfälſchung und Erregung öffentlichen Aergerniſſes zu ver-

niworten. Während ſeiner Beſchäftigung im genannten Geſchäft
hatte er u. a. auch den Bahnverkehr zu regeln und hierbei beging
er die Fälſchungen in dem Bahnbeſcheinigungsbuche. Er ſchrieb
höhere Geldbeträge ein als die Bahnbeamten ſchon eingetragen
hatten. Nachdem die Fälſchungen entdeckt, zahlte er das veruntreute
Geld zurück. Die andere Straftat hatte er zwei Frauen gegen-
über begangen. Die wegen des letzten Falles unter Ausſchluß
der Oeffentlichkeit geführte Verhandlung endete mit der Verurteilung
des jungen Menſchen, der die Beſchuldigung zugab, zu 3 Wochen
Gefängnis. Der Staatsanwalt hatte „nur“ 4 Monate Gefängnis
beantragt.

Cline

vWäl

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberficht, Partemnachrichten Paul
Hennig; für Ausland und Feuilleton Karl Bock; für Gewerkſchaftliches, Soziales,
Jür die Jugend und Vermiſchtes Wilhelm Koenen; für Halle und Saal-
kreis Otto Kilian; für Aus der Provinz Gottlieb Kasparek; für die Anzeigen
Wilhelm Herztg; Verleger Alfred Jähnig; ſämtlich in Halle. Druck der
Halliſchen Genoſſenſchafts-Buchdruckerei (e. G. m. b. H.).

Hinaeliue

Möbel
in grosser Auswahl:

II
zu denkbar gün- Büleits, Salonschränke, po-

r Stiwen Zahlungs- klageren, Verows,bedingungen Schränke, Tische, Stühle
An2üge, Paletots, Garnliuren, Schrei
gehwa e i ſerdig Woche
An 1.50, 3, 5,7, 9, UVhren, en
bawed-fackett. Pafelols Weure, Teppiche bor-

i el Mmen, ine elAnz. 3, 5, 7, 9-e PelzkragenManafaktur- und in schön. Auswahl
Schun waren. I m

N. Fuchs N. Fuchs
Hane a. S., Er. Vrichstr.568.1. N. II. Halle a. S., Gr. Vrichstr.58,1. II. I.

Streng disktret. Kredit nach auswärts.

ags von 12 bis

ok

S

22 Uhr geöffn

T werden en ohne Anzamung,

i l i tPpeialſfat: ISAlDlſe
KLewpl. Schlalzimmer, über
Wohnzimwer, Salons, Kreditgewährung

werden täglich im
Kontor auchechriftüch bereit

Die An- und Ab- williget erteilt.zahlung darf jed.

Käufer selbst be- Ansicht meinerstimmen. in 5 grossen
hellen rtKompl. Küchen on Korth

Anz. 5, 8, 10, 15 gern gestattet.N. Fuchs N. Fuchs
Halle 2. S., ſir, Vrichstr.58,1. II. III. Halle a. S., Gr. Uriedstr.58,1, I. II.

Lieferung frei. Verkauf auch gegen bar.
a

st.
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Grosser Erfolg letzte 3 Tage

„Puppchen“
in 3 Akten von Kurt Kratz u. Jean Green.

W HHusſk von Jean Gilhbert.
Tageskasso von 10 und 46 Uhr.MorgenSonntag: gorcteinngen

Nachm. Kl. Pr. 0.30, 0.55, 0.80, 1.10. Ein Kind frei.
In beiden Vorstellungen: Puppehen.
Montag zum letzten Mal: Puppehen.

Dienstag Premiere: Der liehesonkel.
Grosse Gesangs- und Tanzposse.

Musik von Walter Kollo.
Komponist von „Filmzauber“, „Wie einst im Mai“. Taenoseste Angftarung 2

bare FTWolirsparie,
Parteigenossen! Unterstüötzt Euer eigenes Heim!

Heute Sonnabend
5 5

Grosser Maskenball des Radfahrer Vereins

5 5

ren 1107.

„Solidarität“.
In den unteren Räumen Sonnabend u. Sonntag

der berühmten SchrammelGr. Unterhaltung Kapelle bei freiem Eintritt

konntag,in Grosses Preiskegein.
Im grossen Saal B 4 L T. des c n

Anerkannt vorzügliche gute Küche.
Heute abend Hammelkeule mit Thüringer Klössoen.

Um gütige Unterstützung ersucht
6446

V ne
zu

6470

Aballeſmsche Plerhalen

Sonnabend und folgende Tage:
Die beliebten

Wiener Schrammeln:
Die Nachtsehwärmer. Direktion Frätz Grehn.

Heute Sonnabend: Elltetag des Höllenfertes.

Grosse Extra-Prämiierung des längsten
Hausschlüssels.

3 bare Geldpreise: 15, 10, 5 Mark.
Anmeldungen vls abends 11 Uhr an der Rasse.

10000000092009000009
Wo gehen wir hinm Avert Rersien in Aitenvureer Hot,

2966 s tUhr abnsler Konzert.
Trothuer Bullsüle,

Morgen Sonntug: 64620 Gr asicenbaii
vom Radfuhrer- Verein Halle-Vord

Bund Freiheit

I v

Es ladet freundliehst ein W. Germo.

Sonntag den 18. Januar er. von naohm- 4 Uhr an,

vie Cosehöſisieituno, S

re R mo Die Ehre, u
0 Ein Opfer der Fremderlevion,

Als Einlage: Wildweſt-Schlager.

Pomgnong n
2
3

h e
empfehlt Die Volke GBuohhendlung.

Gesangverein Sdelweiß.
findet im Gasthof Wörmiitz unſer diesjähriges 6439

Nurrenkrünz den
ſtatt, wozu freundlichſt einladet Der Vorstand.

Gratis
1 Bonoilber-Yermröveran

30 x 40 Bildgrösse
von seinem eigenen Bild, wer sich

von heute bis Ende ds. Mts.
in unserem Atelier 1 Dutzend Bilder

von 4 mar an bestellt.

Glanzhbilder: Mattbilder:12 Visites 129 12 Visites 400
12 Cabinets 490 17 Gabinets G
Vereins-Aufnahmen, Hochzeitseruppen

zu S er Zeit. in ung ausser dem Hause,

zu sehr billigen Preisen.ſeit Sonntagen von 9--2 Vur,
auch während der Kirchreit,

Werkiagen von 8--7 Uhr.
Garantie für grösste Ralthbarkeit,

Photographisches Atelier.
Rigene Vergrösserungs-Anstalt.

Samson Co.
G. m. b. H.

Pohtragge 910, Halle a.

r bin tee bier anr ehe
e T ha S c e e S e

erhält
ein jeder

6299

vis à vis dem
Kaiser- Denkmal.

e

Fpollo- Theater.
18.e s Uor 2 grosse VorstellungenJn beiden: Das ungekürzte eue R „Varietee- Programm.

35 Ränsfſer!! 35 Künstler!!
Zur Waimst Preiſe, ein Kind frei.5 Damen, 3 Herren mste!

La CGonstanza, lebende Szenerien.
s Schwäbische Singvögel,“

4 Damen, 1 Herr Geſangsleitung: Hans Ellmann.

ervorragende
9 Schleuderbrett-Akrobaten.

3 Elastor, exzentriſche Spiele.
Der Des ungeheuren Erfolges wegen prolongiert:

Rudolf Mälzer mit völlig neuem
Repertoir.

Gaftimel hesten Rheinischen Komikers

Carl Schmätz
mit ſeinem Enſemble, in der Novität:

anges.

6410

uwinde ugier z h 1 von C. 22 e

S un ſan0
Tuglich

Fernruf 1181.W Küpstler Kourert Direktion Geh. Hofrat Richards.

S im Sonntag den 18. Januar 1914Rachmittags 3 Uhr:
Fremden Vorſtellung zu er

mäßigten Preiſen.
Zum 8. Male:

hie Reise um (ie Erde,
Gr. Ausſtattungsſtück in 5 Abtei-
lungen von d'Ennery u. J. Verne.

Abends 8 Uhr:
129. Vorſt. im Abonn. 1. Viert.

Zum letzten Male:

Die Fledermaus.
Operette in drei Akten

von Johann Strauß.
Kaſſenöffnung 7 Anfang 8Uhr,

Ende gegen 10 Uhr.
Den verehrl. Abonnenten e

1. und 2. Viertels zur gefl. Kenntnisnahme, daß ſich am Son abend

und Sonntag ein Umtauſch als
notwendig erweiſt. Am Sonn
abend findet die 130. Vorſtel-
lung (2. Viertel) ſtatt, am Sonn

wiener 4
Damen-Orchesters.

Dir.: F. Eigenhäuser.
Sonntag ad 4 Vhr: Lällee- Konzert.

Stimmung. Haomor.

Sonntag den 18. Januar,
nachmittags 3 Uhr:

22 KONMZERT
Eintrittspreis:

Erw. 50 Pfg., Kinder 30 Pfg.Partei i Volles
tag die 129. (1. Viertel).

eIm wenſwe a
Herren Herren-n II Pabnn in

53 a
W

W rn ena

9
jetzt von an.

bedeutend unter Preis!
Elegante

Kuoben-Amrüge,

jetzt von J

Moderno

mnnin Auge
97jetzt von an, Mitglied des Rabatt-Spar- Fo reins.

e 2 3 z r S ee ee e v S

ICCCCGBDDDGEXXCSCGCc”CckEE C MCin grosser Posten errennosen,
welche bei meinem jetzt statttindenden Umbau leicht beschädigt sind

rn

i ar36 Er. Ulrichstrasse 36. nahe der Alten Promenade

l Wontag den 109. Januar 1954:
S 131. Vorſt. im Abonn. 3. Viert.

Novitätt RNovität!
Zum 2. Male

Der lebende Ielchnam.
Drama in 12 Bildern

Herren- von Le Tolſtoiu in
w.jetzt von an.

6467obrenschützer,
bester Sehbutz gegen die

Kälte.
C. F. Ritter,

S

Lefpriger-
strasse 90.

Empfehle mein
Spezial-Geschaäft
Ugarren, LIgaretten, Rauch-,

Ka ung Schnupftababen.

A. M. Abrecn,
lindenstrasce 53. 2

Mäumfuhren jeder Art beſ. bin.
Alb. Ackermann. Mühlb. 10.

W arme

Kouadben mm

jetzt von

S 6474
e n

e

e
l u

c 7

3 r v ä,S ee 7 w.B.

empfehlen

gclevie
Ausstoss ab 21. Januar 1[91,

ermann Freyberg, Friedr. Hünkher, allesche Aktien-Hierbrauerei,
Wilh. Rauchfuss' Hrauereien, Leipziger Zierbrauerei Riebeck 8 Co.
Schultheiss' Brauerei, A.-9., Dessau, Stadtbrauerei Carl Herger, Merseburg,

Zrauerei Sternburg, 9. m. b. Lützschena.



Mein inventur-
Ausverkcuf
hletet le eröbten Vortelle

rinnen
Gicht Gliederreißen, Körper
und Rervenſchmerzen, Hüftweh,
Geſchw ulſt uſw.

i e h el

Reichel's

MedieoOtto Reichel,
ſt

ſtr
J

we
i

ger

EBnorm v iigo KRinkaufs gelegenheit fär
Reisotaschen, Reisekoffor, blusen- u. CouHerren und Damen-Portemonnales, Zigarren -Etuts, r

Aktenmappen Sehultornister ſeisekörhe ſiueksöere eie.

Moderne Damenfaschen, gute Quaſitäten, besonders billig

peehoffar heran Rösohel

40 ob. Leipzigerstr. 40
Mitglied des Rabatt-Spar-Veoroins.

Trotz der enorm blHigen Preise
59 Rabatt in Marken des Rab.-Sp.-Ver.

rägli

2 (Echtest
c

Die

ra ße 283;

26;

Markt 17.

F.

ſind
de wer gebrauche man

Electricum
ichtennadel-

waldwollöl)
ein eines unſchäd-

Naturprodukt
von n ſcht nur ober-
liches

fläch! icher,i kräftig durchgrei
wohltuendfender,ſchmerzitillender

Wirkung. Man nehme nur
Echt „Electricum“
Flaſche 60 4, I. und 2.Wirkung wird noch erhöht
durch den inneren Gebrauch von

Wachholderextrakt
Fl. 1.50 u. 2.50.Berlin SO. 33.

Jn Halle bei B. Berthold. Stein-
A. H. Fritze, Süd-ate, a u. Beeſenerſtraße 10

r ehe Delitzſcherſtr. 74;
Joedie k. Schmeerſtraße 13;
Müller Talamtſitr. 8;

*2622

Ott. Stein
X. Steinbacv. Königſtr. 14;

Wai tege )tt Neht., Gr. Ulrichſtr. 30.

a ndorſ: Ernst Hewes, Dro-
Werseburg: R. Kapper,

Jeder erhült
Ubtet, Paletots

nur Neuheiten
Mark Wochenrate.

oft uner-
6475

ſondern

H.
Fritz liefert nicht nur

sondern auch

Möbeltransporte feder Art be-
forgt billig K. Weihmann, 6: ;06
Bernhardyſtr. 35. Fernri if 1708.

6441

z

des Rabatt- t

5 o Rabatt.

Paletots, Ulster,

S

vo
i.

lrrigateure

en 80
bett-Unterlagen

f. Kinder v. 45 Pfg. an,

Erw. i. v. 70 Pfg. an

ſowie

III el. Artbe
Vöchnernnen

in großer Auswahl biligſt.
Ferner

Zaby- Wagen

e
ſolad

Nachf.,

jetzt
r. Ulrichſtraße

Neues Thedter“.

Auf Firma
u. Hausnummer

bitte zu achten.

Pfg. an
per Stück.

Damen-Mäntel,

Herren u, Damen-Gurderohe,

Möhel- u. Wohnungs- Einrichtungen

nach Wunsch!

Schuhwaren etc.

Anzüge
moderne, chike Sachen

Zahlungs weise Mark Wochenrate.

nur noch bis 28. Januar.

Herrenstiefeln.
Ein Poſten Chevredu-Schnürstieteln 75
Boxcaulf-Schnürstiefeln o. wen

Braune Chevredu-Schnürstieteln G
Bruune Boxcalt-Schnürstlefeln wenn 20

Wehachs Sohuhwarennals,

ſdväunen Fie güctt die güwtige Celbgenhett,

welche Ihnen mein r Inventur- Ausverkauf Dö bietet.
Es sind noch grosse Vorräte vorhanden.

Damenstiefeln.
Ein Posten Schnürstiekeln prima Qualität,

Nr. 36, 37, 38, 41, 42

Chevreuulin-Schnürstlekeln an Grösen G

Fihz- und Kamelhgarschuhe spotthillig.

Derselbe dauert

u.

H Und P.
6466

G. Pauly
Kohlen-Grosshandlung

Halle (Saale)
Thüringerstrasse 16 Fernruf 650.

Gute o
(auch
hweiſe.

Briſetts
ab Lager der Zentner 0.50
für Gelass der Zentner 0. 60

Dir Hand wagen zur Verfügung. I

MaKkulatur
zu hoben in der GSonoageongehata Buehdunchnouvoi.

Wärmklägchen,
gute starke Aasfühbrung,

sehr billig.

C. F. Ritter, Leipriger-
strasse 90.

fraun
erhalten b. We un Blutockung, W alle aner-nnten za baArtikel, billigſtvon e a.I n Seil
Sgue a. d. S., Fran We

a

Frau Böhnert.

Durchweg nur allerbeste, bei meiner
werten Kundschaft seit langen Jahren

eingeführte und bewährte Qualitäten.

n tig
Kleinschmieden,Halle (l. ey Ecke Markt.

5“ Rabatt in Marken
als Mitglied d. Rab.-Spar- V.

zu Halle a. S. g de

6391

Masken -Verleih-Geschäft
von Henriette LutzeHalle (6), Reterihſtr. d. Cde Ritterſtr.

empfiehlt in großer Auswahl 6455
bochelcgante neue Herren- u. Domen-Mauskenkostüme.

Brot- Fabrik
Gebr. Schubert
ältestes, grösstos und leistungsfähigetes
Spezial- Unternehmen der Provinz Saohsen,

empfehlen ihre seit 40 Jahren anerkannt

berten Brotvorten in Honkunenzduzer (uatet.

Unser Brot ist in den weitaus meisten
Viktualien- und Materialwaren Hand-

lungen erhältlich.
Weitere Verkaufsstellen sind unsere eigenen Filialen, sowie
sämtliche Geschäfte der Firma F. H. Krause

Für Halle Trotha haben den Verkauf folgende
Materialwaren Geschäfte übernommen

H. Bernsteoin. Götsobeetrasse.
Herm. Sohaaf, Saalwerderstrasse.
Fr. Rüprioh, Brachwitzerstrasse.
A. Meoilssner, Oppinerstrasse.

Bei erwünschter Lieferung ins Haus, erbitten wir kurze
Bestellkarte.

Ausnahme 87 7 in nouen roten Bettoen,v echt ich Daunenköper, fe r
pt. mee Jbhanen un t. zuſ. nur 30Dasſel zit unen9 errſch cDaunenbett r e nur 51 W Zläßs

edes bethhrtt a ä7 ſanthen riten und belKatalog berjeneeg
chon verkauft. Bitte ſofort beſtellen.z Co., Retten- Fabrik. Jona 53. Unterm e

7 T

Meinen werten Freunden, Nachbarn und Bekannten rur
gefälligen Mitteilung, dass ich das
Rephanetr. 12, Ecke Hicharg Wapnerztr.
gw Alane Und Ziaretten Cevchaf

xauflich übernommen habe.
Ich werde bestrebt sein, mit nur guter und reeller Ware

zu dienen und bitte um gütigen Zuspruch.

6460 Gustav Dietrieh.
Hallesche Faschingg-

6269 Hochaktuell! Lokal -Satire! Hamor!
Veberall zu haben Preis 10 Pfg.
Verl. u. Exp. Kronprinzenstr. 4, Fernr. 1270

eitung

Nachnahmeverſand.S
50 Kuplets
snenen, Lieder, Kl. Theater
stücke m. Klavierbegleitg.,

Vortragsmateriai,

ilss .40,Band l mit 30 Seit. Notenu. 75 rea Sainlege tt tet
stücke u. g S Trale. Viuſg
ake dee f. Barte Vernac

Naſen,chungen uſw. *2841
Häberistrasse 0.ne

Da staunt der Lale und
der Fachmann wungdert sich

über die groage Auswahl und die billigen Preise
für Blusen aller Art im 6469Blusen-Speszfal-Geschäft Klara Kayser,

e

Kleine Ulrichstr. 26 (gegenüb. Wiebachs geh

en „Knochen, Papier, Eiſen, umpen, Knochen, Papier, Ciſen Böttoher- Var n Je

üder bole I t r zRabattmarken.
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FPolle, 18. Januar

eeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeee
Der hat die Lehre des Lebens nicht gelernt, der

nicht an jedem Tage eine Furcht überwindet.
Cmerſon.

Sein Jubiläum.
Von Fritz Müller.

(Schluß.)
„Gunten Morgen, Herr Wiedmann!“ Er fuhr herum. Aha,

in Lehrling Einer von den vielen, die Herr Brugger in den
epten Jahren aufnahm.
„Gulen Morgen, Max. Auch ſchon ins Geſchäft? Es iſt noch

in wenig fruh.“
„Ja ich muß vorher noch etwas beſorgen für für meine

Multer, adieu Herr Wiedmann.“
beſorgen für die Mutter? Herr Adolf Wiedmann

zchelte. Seinen Kopf hätte er wetten mögen, dieſe Mutter
ar er ſelber, der Herr Wiedmann. Und der Lehrling hatte
rgendeine Vorbereitung fur die kleine Feier zu vollenden.
Adolf Wiedmann gino langſamer. Da müßte er doch noch

inen kleien Umweg machen. Nein nein, zu fruh wollte er
icht kom. nen Das wurde denen die Freude ſioren. Er
chlenderte in eine enge Gaſſe hinein, die er nie gegangen war.
s war eine alte gaserhellte kleine Gaſſe. Verwundert ſahen ſie
ich an, die Gaſſe und der Jubilar. Weiß Gott, nun zing er
unſundz.ranzig Jahre täglich zweimal ins Geſchäft und zwei-
nal von Geſchoſ, das waren das waren an die dreißjig-
auſend Gänge, und alle waren ſie auf dem kürzenen Wege ins
heſchaft und in die Wohnung. Und niemals war er neben-
jnaus gegangen, niemals hatte er die alte Gaſſe hier geſeben,
nemuls die alte Gaſſe ihn. Wie ſonderbar, wie jonderoar
ind dann wurde es doch halb acht, und Adolf Wiedmann ſchritt
in wenig befangen durch das Tor mit ſeiner Aufſchrift: „Ge
ruder Frickenthalers Nachfolger“.
Da war der Hof. Leer war er kein Menſch mit einem

Muſikinſtrument.
Na ja na ja, die kamen ſpäter.
Da war die Treppe. Langſam nahm er Stufe für Stufe.

in junger Mann flog an ihm vorbei, drei Stufen um drei
Stufen nahm er.

n Morn!“
„Guten Morgen, Herr Friſchner.“

Prokuriſt.
Da waren Pulte, Pulte. Die gewohnten Leute ſaßen dran

nd fingen eben an, zu ſchreiben, zu rechnen, Briefe durchzu-eſen. Kemer ſah ſich um nach Adolf Wiedmann. Ei was, das

am ja alles ſpäter.
Da ſtand ſein eignes Arbeitspult. Er umfaßte es mit einem

Blick kein Transparent und keine Vorbereitung. Aber
chließlich was lag an einem Transparent? Und zudem war
s auch ſchon viel zu hell. Gegen Abend zu, vielleicht, wenn's
wirklich dunkel war 7

Da war das Privatkontor von Brugger. Adolf Wied-
ann warf einen Blick auf die Mattſcheiben. Nein, da war
och nicht der Schatten von Herrn Brugger ſichtbar. Nun ja,
un ja Herr Brugger würde ſpäter kommen
Inzwiſchen kam die Arbeit. Adolf Wiedmann ſetzte ſich an

ein Pult, wie er es ſeit fünfundzwanzig Jahren, morgens,
nittags, dreißigtauſendmal getan. Adolf iedmann tauchte
eine Feder ein und regiſtrierte die Fakturen, welche geſtern
ingelaufen waren:

eſterland u. Co., Hamburg, 27. Jan., Mk. 8246.75, fällig
April, Gebr. Michahelles, Bremen, 28. Jan., Mk. 4588,15,

ällig 28. März, Friedrich Paulſen
Die Bureauuhr ſchlug, ſechs, ſieben, acht acht Uhr.

Idolf Wiedmann war fertig mit den Fakturen. Hinter ihm
aſchelten und die Blätter eines Memorials. Klang
s nicht wie das Raſcheln eines Kranzes? Aber Adolf Wied-
nann ſah ſich nicht um. Ob ja, ob nein, die Dinge des Glücks
ſten von ſelber kommen. Adolf Wiedmann lief ihnen nicht
ach. Er kam auch ohne das Glück aus. Jn fünfundzwanzig
ahren habe ich's bewieſen, dachte er mit einem Korn bewußter
ngerechtigkeit. Denn er hätte wiſſen müſſen, daß in den fünf-
ndzwanzig Jahren eine ganze Menge Glück war.
Oder war es vielleicht kein Glück, in fünfundzwanzig Jahren
iemals aufgekündigt zu werden? Da waren Kollegen, die,

on einer ſchlechten Konjunktur aufs Pflaſter hinausgeworfen,
jalb verhungert waren. Und er der Adolf Wiedmann? Keine
orgen, ein leidliches Sparkaſſenbuch Und war es kein

hlück, Dutzende von jungen Leuten heranbilden zu helfen die
hren Weg in die Welt hinaus machten? Ja, in die Welt
inaus „Wem Gott will rechte Gunſt erweiſen,

Den ſchickt er in die weite Welt
am's ihm in den Sinn. Jn die weite Welt hinaus, hm, da
ar er wohl nie hinausgekommen. Aber die weite Welt iſt

iberall. Und ein Bureau, in dem man fünfundzwanzig Jahre
reulich ſchaffte, iſt am Ende auch die weite Welt, auch ein Ort,
ingeknotet in die ſchillernde Vielfältigkeit der Welt, wenn
nan's recht anſah. Nein, nein, es war ſchon Glück dabei. Aber
as Glück iſt rund, in ſich ſelbſt läuft es zurück. Adolf Wied-
nann dachte, ſeine fünfund wanzig Jahre müßten ſich in einem
Jubiläum runden. Freilich er konnte es auch wohl entbehren.
Sein Leben hing nicht an dem Jubi
„Herr Wiedmannl“ Er fuhr zuſammen. Der Herr Brugger

var alſo doch ſchon dageweſen.
„Bitte, Herr Brugger?“
„Das Perſonalbuch, raſchl“
Adolf Wiedmann flog zum Bücherſchrank. Seine Hand

itterte ein wenig, als er das Gewünſchte überreichte.
„Danke.“ Herr Brugger hatte ihn gar nicht angeſehen. Was

ag daran? Er hatte doch das Buch verlangt, er würde ſich
Notizen machen eingetreten am Alter achtundfünfzig
Jahre

„Herr Wiedmann!“
„Bitte?“„Stellen Sie das Buch wieder in den Schrank zurück.

ſieben, acht, neun neun Uhr alſo. Wenn er ſich recht
rinnerte: Vor zehn Uhr morgens wurde eigentlich nie ein

Jubiläum gefeiert?
„Jſt das Poſtanweiſungsbuch ſchon eingetragen, Herr Wied-
ann
„Nein, Herr Gröber, noch eine halbe Stunde bitte.“
Und die Feder in ſeinem alten Federhalter flog:

Max Dorner, Regensburg Mk. 45,60
Auguſt Blümmer, Kempten Mk. 134,10
Stephan Kreidolf

„Hier, Herr Gröber, iſt das eingetragene Poſtanweiſungs
buch.“

[Nachdr. verb.
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Das war der jüngſte

de Wiedmann ſah auf die große Bureguuhr. Faſt eine
Viertelſtunde vor zehn Uhr? Hm, in einer Viertelſtunde alſo

vi iHeit Wiedwann ſagte da eine halblaute Stimme neben
n. Herr Wiedmann, warum ſind Sie heute gar ſo feierlich

angezogen Sv Adolf Wiedmann ſaß uerſt an ſich hinunter, dann
auf den Frager, einen friſchen Lehrling.

„Jch? Jch bin durchaus nicht extra angezogen,“ gab er auch
halblaut zurück, „im übrigen kümmere dich um deine Arbeit,
haſt du verſtanden

Der Lehrling wußte alſo nichts. Hm, der Lehrling eben.
Es war ja ganz natürlich: Alle konnten doch nicht eingeweiht
ſein. Der Prinzipal, die Prokuriſten. und noch einige vom
übrigen Perſonal die hatten die Geſchichte unter ſich beraten

die würden dann
Wieder ſah er nach der Uhr. Teufel nur noch zehn Minuten

Und plötzlich gab es ihm einen langen Stich. Er ſchnappte nach
Luft. Es war ihm etwas eingefallen. Daß er aber auch daran
nicht gedacht hatte? Hundertmal hatte er ſich vorgeſtellt, wie
der Prinzipal die kleine Rede halten würde, und wie ſie ihm
alle nach der Reihe die Hand geben würden, alles das hatte er
ſich bis in die kleinſte Einzelheit ſchon ausgemalt ach wie
oft, wie oft aber was er darauf erwidern würde Und
es war doch klar: Er mußte drauf erwidern. Nicht viel, nein
nein, durchaus nicht viel, zwei Sätze vielleicht, oder auch nur
einen gewiß der eine würde ſchon genügen aber immer-
hin wiſſen mußte man doch dieſen Satz vorher

Und er begann, ſich dieſen Satz in fieberhafter Eile zurecht-
zulegen.

„Herr Prinzipal, meine Herren,“ würde er ſagen, „ich bin
von Jhrer Güte ja, von Jhrer Güte überwältigt, und ich
danke Jhnen von ganzem Herzen ja, von ganzem Herzen für
die unverdiente unverdiente

Teufel Teufel noch eine Minute bis zehn gleich würde
der Prinzipal in ſeinem Privatkontor aufſtehen, zu den Pro-
kuriſten gehen

Da kamen Muſiktöne vom Hofe herauf und klirrten leiſe an
die Fenſterſcheiben tra lalag Klarinetten, Flöten, eine
Orgel oder ſo was?

Ein ſonniges Leuchten ging über Adolf Wiedmanns Züge, die
Sonnen von fünfundzwanzig Jahren ſpielten über ſein Ge-
ſicht

„Ah dachte er blitzgeſchwind, „ah, jetzt kam's jetzt kam
das Ständchen er hate es ja doch gewußt gewußt

Plötzlich gab es ihm einen neuen Stich und einen letzten
Stich kurz ſchnaufte er auf ein letztes Mal ſein Kopf ſank
vornüber auf das Pult

Und die Töne vom Hof quollen und quollen herauf:
Wem Gott will rechte Gunſt erweiſen,
Den ſchickt er in die weite Welt

ger lte der Jnvalide da drunten herauf, gleichmütig, unermüd-
t

„Herrrr Wiedmann, ſagen Sie doch dem Mann da drunten,
er ſoll aufhören und geben Sie ihm eine Kleinigkeitl“

Aber Herr Wiedmann ſagte dem Mann nichts mehr und gab
dem Manne keine Kleinigkeit mehr. Herr Wiedmann, dem der
Herrgott im rechten Augenblick die rechte Gunſt erwieſen hatte,
war von eben dieſem Herrgott ſchon auf einen weiten Weg ge
ſchickt worden, einen Weg, von dem er niemals wiederkommen
würde um auf dieſer Erde fünfundzwanzigjährige Jubiläen
zu feiern

v Dunkle Mächte.
Roman von Eliſe Schweichel.

„Jch war über die Lehren der Kirche,“ ſagte Frau Maihöfer,
„hinaus, das führte zu Mißhelligkeiten zwiſchen uns, denn der
Vater wollte nicht. daß ich euch nach meinen Grundſätzen er-
zog. Er wollte euch ſeine religiöſen Anſichten einimpfen. Du
wirſt dich noch erinnern, daß es oft hart zwiſchen uns herging.
So kamen wir immer weiter auseinander, es war nur noch

und vielleicht war es deshalb, warum ich euch nicht die
Liebe erweiſen konnte die hier hier

Sie krampfte die Finger in ihre Bruſt und rang nach Atem.
Dann umſchlang ſie mit beiden Armen den Hals ihrer Toch-
ter und brach in Tränen aus.

Käte weinte mit ihr und liebkoſte ſie wie ein Kind.
dann kam es von den Lippen der Mutter, als wenn das vereiſte
Jnnere dieſer Frau plötzlich aufgetaut wäre und ſich in war
men Fluten ergoſſe. Wie ſie ſelbſt danach gehundert hätte, ihr
Herz in Liebe hinzugeben, wie aber das Herbe und Strenge
in ihrer Natur ein Hindernis geweſen wäre. Als Käthe er-
wachſen war und ſie nun gehofft, an ihrer Tochter eine ver-
ſtändnisvolle Freundin zu gewinnen, hätte die Liebe zu Kol-
weit ſie ihr entfremdet. Sie hätte dieſen deshalb bisweilen
gehaßt. Käthe ſollte es ihr verzeihen, ſie wäre ja ſelbſt ſo
grenzenlos unglücklich geweſen.

Käthe war tief erſchüttert und aufs liebevollſte bemüht, dieſen
wohltätigen Erguß zu erleichtern und zugleich zu beſchwichtigen
und zu beruhigen. Sie konnte die verſchloſſene Natur ihrer
Mutter verſtehen. Sie hatte ſelbſt bei aller ſonnigen Heiter-
keit ein wenig hiervon geerbt, und nur die Liebe zu einem
Manne wie Kolweit, in deſſen Umgang ſie ſich gewöhnt, ihre
Gedanken und Empfindungen rückhaltslos auszuſprechen, hatte
ſie vor dem Unſegen dieſes Erbteils bewahrt und ihr jene
Freiheit und Freudigkeit gegeben, welche die eigentümliche An-
mut ihres Weſens ausmachten.

„Geh' und ſage es auch dem Vater,“ brach Frau Maihöfer
endlich das Schweigen, indem ſie ſich aus dem Arme der Toch-
ter aufrichtete. „Er iſt heute nicht in ſeiner Menagerie,“ fügte
ſie mit einem ſchwachen Lächeln hinzu.

Käthe war froh, die Mutter ſcherzen zu hören, denn unter
des Vaters Menagerie verſtand man in der Familie die
Stammgäſte, welche ſich jeden Abend um den verehrten Mann
und Exprediger in einem beſtimmten Lokal verſammelten, um
andächtig ſeinen Worten zu lauſchen. Das Scherzwort ſtammte
von Kolweit, der ſeinen künftigen Schwiegervater öfters be-
gleitet und ſich über die in Bewunderung verſunkene Geſell
ſchaft weidlich luſtig gemacht hatte. Durch Käthe war es dann
in die Familie gedrungen und auch dem Vater zu Ohren ge-
kommen. der es aber keineswegs übel genommen, ſondern herz-
lich darüber gelacht hatte.

Herr Maihöfer ſaß, als Käthe zu ihm in die kleine Hinter-
ſtube trat. vor ſeinem Schreibpult und in einer Atmoſphäre,
die man hätte mit dem Meſſer zerſchneiden können, ſo dick war
ſie mit Tabaksqualm erfüllt.

Käthe prallte zurück. „Um Gotteswillen, lieber Vater, welche
Luft wie kannſt du es hier ertragen

„Warum, was iſt denn? Rauch? Das bildeſt du dir ein,
mein Kind. Meine Pfeife iſt ſchon ſeit einer Viertelſtunde
kalt.“

Käthe lächelte, ſie kannte ſchon dieſe Antwort und öffnete
die Ofentür, um dem Rauch einen Abzug zu verſchaffen. Das
Fenſter zu öffnen und ihm die Behaglichkeit zu ſtören, littZerr Maihöfer nicht. Wenn er in ſeiner warmen Stube, in
ſeinen wattierten Kattunſchlafrock gehüllt, der reichliche Tinten-
flecke aufwies und ſeine lange Pfeife ſchmauchend, an dem
Bande freireligiöſer Gedichte arbeiten konnte den er nun ſchon
ſeit Jahren unter der Feder hatte, dann tauſchte er mit keinem
König.Leine Tochter Käthe war ihm ſtets willkommen, ſelbſt wenn
ſie ihn in den höchſtfliegenden Gedanken unterbrach. Er gal
viel auf ihr Urteil, und es beglückte ihn, daß ſie an ſeiner
Arbeiten teilnahm obgleich ihre Kritik ihn häufig verſtimmte
Heute ging ſie gleich auf den Zweck ihres Kommens ein.
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Während ihrer Mitteilung richtete ſich Herr Maihöfer aus
ſeiner zurückgelehnten Stellung allmählich auf. Dann ſprang
er empor, reckte ſeine hohe, hagere Geſtalt und ſtreckte ſeiner
Tochter beide Hände entgegen, worauf er ſie an ſich zog und
ihr ſalbungsvoll das Haupt küßte. Jn ſeinen Augen n
merte es feucht, und die etwas ſchiefe Naſe, unter der einige
Körnchen Schnupftabak die glattraſierte Lippe ſchmückten Ve-
ar ſich zu röten. Um ſeine Rührung zu verbergen, ſtrich er
ich über das ergrauende Haar, das ſcheutlappengrlig von hin-
ten nach vorn über die Ohren gekämmt war. Endlich wurde
er Herr ſeiner Stimme. „Und wo wo iſt dein un er
Kolweit? Warum kommt er nicht, uns ſelbſt die Freuen-
botſchaft zu verkünden Hab' ich es nicht immer geſagt der
muß einmal anerkannt werden, der muß r
würdigen Stellung kommen? Das Talent bricht ſich
was man auch dagegen ſagen mag.“

Käthe hörte ihm lächelnd zu, ſtill an ſeinem Pult
während er aufgeregt in der kleinen Stube bin u
Sie erinnerte ſich nur zu gut, wie oft der Vater genau
Gegenteil behauptet und Kolweit prophezeit hatte
nie zu etwas bringen würde.

„Und doch Väterchen, rieteſt du mir damals, als Herr Euler,
der Zigarrenhändler, um mich warb, ſehr ernſtlich Vernbard
aufzugeben,“ konnte ſie ſich nicht enthalten einzuwerſe
Her Maihöſer ſtotterte ein wenig. „Aeh äh nun ja, man
ſieht ja nicht immer ſo klar, wir ſind eben Menſchen che
Menſchen. Und bedenke nur die lange Brautſchaft. Jch gab
mich doch auch gleich zufrieden

„Weil du ſahſt, daß mit mir nichts zu machen war.“ lachte
Käthe, dem Vater beide Arme um den Hals legend und ihm
glücklich in die Augen ſchauend. „Jetzt aber, Väterchen be
ruhige dich, ſonſt kannſt du nicht ſchlafen; die Mutter habe
ich ſchon zu Bette geſchickt. Morgen beſprechen wir alles ge-
meinſchaftlich mit Bernhard.“

„Wie du willſt, mein gutes, liebes Kind.
iſt es. Käthe? Mein Band iſt beinahe fertig. Streckt ihr mir
ein Sümmchen zu den Druckkoſten vor? Jch zahle auf Heller
und Pfennig ab. Nun nein, mein, ich will jetzt natürlich kein
Verſprechen. Aber du redeſt mit Kolweit, nicht wahr? Denn
ſiehſt du, einen Verleger zu finden, dürfte doch ſchwer halten.
Das ſind ja alles Pfennigfuchſer, die für eine ideale Sache

Jch verlaſſe mich auf meineſeine Opfer bringen wollen. aufGute Nacht,Käthe, meine großherzige, opferwillige Tochter.
mein Kind. Gottes Segen über dichl“

V.
Während Käthe Maihöfer dieſe Geſpräche mit ihren Eltern

führte, ſaß der Mann, deſſen veränderte Glucksumſtande die
Urſache derſelben waren, in ſeinem beſcheidenen Stubchen in
einer Vorſtadt Berlins. Das Stübchen war ſo klein, daß nur
ein Sofa, welches zugleich als Schlafſtätte diente, ein alt-
modiſcher Schreibſekretär, eine Kommode und ein paar Stühle
in demſelben Platz hatten. Jndeſſen beſaß es einen Vorzug.
Es hatte einen Balkon, der auf großen Gärten hinausging.
Auf dieſem hielt Kolweit im Sommer ſeine Vögel, deren er
als leidenſchaftlicher Naturfreund eine große Anzahl beſaß
und die nebſt dem Blicke auf das üppige Grün der Garten die
Freuden ſeiner Junggeſellenhäuslichkeit ausmachten. So
mancher wäre ſchier verwundert geweſen, hätte er dieſen als
Republikaner und Laſſalleaner übel beleumundeten Mann bei
der harmloſen Beſchäftigung mit ſeinen gefiederten Pfleg-
lingen oder auf ſeinem Balkon im Augenblick eines flammen-
den Sonnenuntergangs, eines Mondſcheinabends oder desklaren Sternhimmels Jchwelgend geſehen.

Bernhard Kolweit war es ſchon als achtzehnjähriger Jüng-
ling heiliger Ernſt um die Freiheit geweſen, und wie er aud
unter der Reaktion verfolgt, wie ihm auch jeder Fußbreit
Boden zur Gründung einer Exiſtenz ſtreitig gemacht worden,
er hatte unentwegt an ſeinen Grundſätzen feſtgehalten. Er
war von Geburt Oſtpreuße, aber ſchon als Knabe mit ſeinem
Vater, einem Kaufmann, nach Berlin gekommen, wo dieſer das
Bürgerrecht erwarb. Als Bernhard die Univerſität bezog,
grollte das Unwetter der Revolution bereits an allen Ecken
und Enden. Die Bewegung riß ihn in ihre Strudel, und ſo
wurde er mit Brandt, Lorch und den übrigen damaligen Ge-
ſinnungsgencſſen bekannt. Man ſaß bis ſpät in die Nacht zu-
ſammen, debattierend, philoſophierend, wobei der junge Kol-
weit durch die Strenge ſeiner Schlußfolgerungen, die keinen
Gedankenſprung duldet, ſich den Beinamen des „logiſch ver-
rückten Oſtpreußen“ erwarb. Durch ſeine Beteiligung an den
Vorgängen des achtzehnten März aus ſeiner Karriere ge-
worfen und von ſozialiſtiſchen Jdeen erfüllt, für die er mit
allen Mitteln zu wirken entſchloſſen war, verfiel er auf den
Gedanken, die Arbeiterverhältniſſe praktiſch zu ſtudieren und
g dieſem Zwecke ein Handwerk von der Pike auf zu erlernen.

r wurde Maurer, aber ſein Körper war den Anſtrengungen
nicht gewachſen, und nachdem er die Lehrjahre mit einer langen
e i bezahlt hatte, legte er die Kelle nieder und griff zur

eder.
Jngzwiſchen war ſein Vater geſtorben, und Bernhard hatte

zugunſten ſeiner älteren un verheirateten Schweſter auf ſein
Erbe verzichtet. So ſah er ſich auf ſeine journaliſtiſche Tätig-
keit allein angewieſen. Es folgten Jahre des Kampfes und
Ringens, der vergeblichen Verſuche, hier und dort feſten Fuß
zu faſſen, der zerſtörten Hin nan der vernichteten Exiſtenz.
Ueberall der Polizei ein Dorn im Auge, wurde er überall aus-
gewieſen. Es blieb ihm nichts übrig, als ſich entweder auf
Berlin, wo er heimatsberechtigt war, urückzuziehen oder aus-
zuwandern. Schon trug er ſich ernſtlich mit dem Gedanken,
der alten Welt Valet zu ſagen und in Amerika die Daſeins-
bedingungen zu ſuchen, die ihm das Vaterland ſtreitig machte.
Aber nun war es Gott Amor ſelbſt, der ihm den Weg zur Frei-
heit vertrat. Durch Herrn Maihöfer, den er häufig in Ver-
ſammlungen getroffen hatte, lernte er deſſen Tochter Käthe
kennen, und nun war er gebunden für alle Zeit. Von neuem
Mute beſeelt, ſchien ihn auch das Glück mehr begünſtigen zu
wollen. Er hatte Verbindungen im Ausland angeknüpft, die
es ihm nach zweijähriger Brautſchaft wohl ermöglicht hätten,
einen beſcheidenen Haushalt zu gründen, allein Käthes Eltern
und Geſchwiſter bedurften ihrer Arbeitskraft, und ſo lange da-
her Kolweit nicht ein Einkommen hatte, welches auch zum
Unterhalt für die Familie ſeiner Frau ausreichte, konnte ans
Heiraten nicht gedacht werden. Wie wenig Hoffnung nun auch
auf ein ſolches Einkommen vorhanden war, ſo verlor das
Brautpaar doch nicht den Mut. d ſchlimmſten Falle mußte
es warten, bis die jüngeren Geſchwiſter Käthens erwachſen
und imſtande waren, die Eltern mit zu unterhalten. Jedes
für ſich mochte wohl manche trübe Stunde haben, beſonders
Kolweit, der bereits Mitte der Dreißiger ſtand und ſtarke
Sehnſucht nach einer geordneten e empfand. Seine
Braut fand nach ihrer Tagesarbeit immer ihr behagliches
Heim, und der kurze Augenblick, den ſie mit dem Geliebten
plaudern konnte, genügte, um ihre Lebensgeiſter wieder auf-
zufriſchen und ſie mit neuem Mute zu erfüllen.

Anſangs war Kolweit mit ihr hinaufgegangen und hatte ein
Stündchen in der Familie zugebracht, je länger die Brautſchaft
ſich aber hinzog, je weniger freundlich ward er von den Eltern
willkommen geheißen, weshalb er ſich auf den allabendlichen
Gang vom Geſchäft und die Sonntagsbeſuche beſchränkte.

(Fortſetzung folgt.)



Kleines Feuilleton.
Auguſt Weismann.

Auguſt Weismann, der neben Ernſt Haeckel die her-
ob rragendſte Stellung als Vorkämpfer und Fortentwickler der
Darwinſchen Theorien in Deutſchland einnimmt, erreichte am
17. Januar (heute, das bibliſche Alter von 80 Jahren.
1834 wurde er in Frankfurt am Main geboren und ſtudierte
zunachſt Medizin. Schon während ſeiner Studienzeit war
eine ſtarke Neigung zu den Naturwiſſenſchaften in ihm leben-
zig. Nachvem er einige Jahre als Arzt praktiziert hatte,
wurde ſie übermächtig in ihm. Er ſattelte im Jahre 1863 um
und widmete fortan ſeine Arbeitskraft und ſeine hervorragen-
den Fähigkeiten der Zoologie und vergleichenden Anatomie.
An der Univerſität in Freiburg im Breisgau ließ er ſich alsAn voockt

Dozent dieſer Diſziplinen nieder. Noch heute übt er dort ſeine
umfaſſende Lehrtätigkeit aus.

Als Forſcher beſchäftigte ſich Weismann hauptſächlich mit
dem ebenſo intereſſanten wie ſchwierigen und bedeutungsvollen
Problem dar Vererbung. Er ging dabei von der An
ſchaung Darwins über das Weſen der Vererbung aus, um
zu völlig entgegengeſetzten Anſchauungen zu gelangen.

Nach der Darwinſchen Theorie ſetzen ſich die Zeugungsſub-
ſtanzen aus Beiträgen von ſämtlichen Teilen des menſchlichen
oder tieriſchen Organismus zuſammen, ſo daß ſich deren
Eigenſchaften in den Keimzellen wiederfinden müſſen. Dar-
win glaubte, daß auf dieſe Weiſe ein Organismus auch alle
diejenigen Eigenſchaften und Fähigkeiten, die er erſt im Laufe
ſeines Lebens erworben, auf die Nachkommenſchaft übertragen
d

Zu einer eingehenden Begründung ſeiner Theorie von der
Bildung neuer Arten und der Vererbung erworbener Eigen-
ſchaften iſt Darwin nicht mehr gelangt. Auguſt Weis-
mann hat ſeine Unterſuchungen fortgeführt. Als deren
Reſultat ergab ſich die der Darwinſchen entgegengeſetzte Auf-
aſſung. daß eine Vererbng erworbener Eigenſchaften nicht

könne. Nach Weismann rühren alle individuellen

anderfolgender Generationen entweder von unkontrollierbaren
außeren SFinwirkungen her, oder aber und das iſt meiſtens
der Fall von der Vermiſchung verſchieden gearteter Keim-
ſtoffe bei der geſchlechtlichen Fortpflanzung.

Jm weſentlichen beruht Weismanns Anſchauung auf ſeiner
Theorie von der Kontinuität (ewiger Fortbeſtand) des
Keimplasmas. Bei der ſexuellen Fortpflanzung bilden
ſich die neuen Organismen aus den Keimzellen, die von
den Abertauſenden und Abermillionen Zellen, die den Körper
bilden, grundverſchieden aufgebaut ſind. Jn den Keimzellen
iſt eine Subſtanz enthalten, das ſogenannte Keimplasma,
das die Vererbung von Eigenſchaften vermittelt. Von dieſem
Keimplasma bleibt nur immer ein ſehr winziger Teil unver-
ändert, und zwar bildet nur dieſes un veränderte Teil-
chen den Ausgangspunkt für die Bildung der Keimzellen des
Tochterorganismus. Nur dieſes Bißchen ewig gleichgearteter
Keimplasma bildet den Zuſammenhang zwiſchen aufeinander-

Organismen. Das Einzel-Jndividuum bleibt auf
eine Zuſammenſepung vollſtändig einflußlos. Denn nie wird
ieſes fortzeugende Keimplasma von ihm ſelbſt erzeugt, ſon-

dern es ſtammt immer nur vom Keimplasma des vorauf-
gegangenen Geſchlechtes a. Es folgt aus dieſem ſozuſagen
ewigen Beſtande des wirkenden Keimplasmas, daß alle

Neue Freunde werben!
Wie jede Bewegung braucht auch die freie Jugendbewegung

die Mitarbeit ihrer Anhänger. Die Werbung von Mund zu
Mund iſt die einfachſte und ſicherſte Form der Agitation und
unſere jungen Freunde und Freundinnen ſollen von dieſem
Werbungsmittel überall Gebrauch machen, wo ſich ihnen Ge-
legenheit dazu bietet.

Aber ich bin kein Redner und kann mit der Sprache nicht
ſo fort, um einen andern Altersgenoſſen zu überzeugen,“ wird
vielleicht mancher ſeufzend ein wenden. Nun iſt Reden gewiß
gut, aber es gibt doch auch noch andere Mittel, Fernſtehenden

die Vortrefflichkeit einer Sache klar zu machen. Wer in der
Werfſtatt ſeinen Lehrkameraden ein guter Kollege iſt und
ihnen nach Vermögen mis Rat und Tat zur Hand geht, hält
damit eine wirkungsvolle Agitationsrede, ohne daß er viele
jWorte macht. Jn ſeinem Verhalten leuchtet der Geiſt unſerer
Sache durch, und darauf kommt es ſchließlich am meiſten an.
Oder man trifft ſich auf der Straße, in der Fortbildungs-
ſchule es gibt ſo viele Möglichkeiten des Zuſammenſeins
und unterhält ſich über die Art und Weiſe, wie man ſeine freie
Zeit am beſten ausnützt. Da iſt dann ein ſchicklicher Augen-
blick, dem noch außerhalb ſtehenden Kameraden zu erzählen
von dem Leben und Treiben in der freien Jugendbewegung;
von den Vorträgen und Spielabenden, den Ausflügen und an-
deren Unterhaltungen. Eine freundliche Einladung zum Be-
ſuch, die ſich zwanglos an dieſe Erzählung knüpft, wird wohl

den meiſten Fällen Erfolg haben.
Es iſt eine alte Weisheit im menſchlichen Umgang, daß man

ſich dem Gaſt von der beſten Seite zeigen ſoll. Darum ver-
langt es das Jntereſſe unſerer Bewegung, immer für guten
Veſuch der Veranſtaltungen zu ſorgen. Es gibt ein ganz an-
deres Bild einer Sache und reizt viel ſtärker zum Anſchluß,
wenn man als Fremder bemerkt, daß dieſe Sache viele und
eifrige Anhänger hat. Aufmerkſamkeit gegen den Gaſt, be-
reitwillige Aufſchlußerteilung über unbekannte Dinge müſſen
wir als Leitſäze für unſer Benehmen aufſtellen. Und vor
allem: mit vollem Herzen bei der Sache ſein! Keine Sauer-
tüpfe und Kopfhänger, ſondern fröhliches, hoffnungsfrohes
Jungvolk! Verſteben wir es, denen, die neu zu uns kommen,

gleich die erſte Stunde zu einer frohen und an hellen Ein-
drücken reichen Stunde zu geſtalten, dann dürfen wir ſicher
wieder einen Anhänger mehr zu uns zählen.

Jeder jugendliche Arbeiter muß nicht einmal, ſondern
wiederholt, womöglich regelmäßig zu unſeren Veranſtaltungen
eingeladen werden. Jeder jugendliche Arbeiter, der uns noch
fern ſteht, muß die treffliche Zeitſchrrft Die Arbeiter-
Jugend zugeſtellt erhalten, ſei es wiederholt in ange-
meſſenen Abſtänden einzelne Nummern, ſei es eine Zeitlang
hintereinander die erſcheinenden Nummern, wie denn über-
haupt für die Arbeiter-Jugend ſo methodiſch agitiert wer-
den muß wie für die Preſſe der Erwachſenen.

Zu all dieſen Arbeiten ſind unſere jugendlichen Kameraden,
die ſich uns bereite angeſchloſſen haben, heranzuziehen. Und
das wollen ſie aug, alle, damit unſere ſchöne Bewegung blüht,
wächſt und reiche Früchte trägt!

Jugendverblödung.
In der letzten Nummer der katholiſchen Jugendzeitung Die

Wacht iſt ein Artikel, der bezeichnend iſt für die Kindereien,
mit denen in katholiſchen Jugendvereinen heranwachſende
junge Arbeiter unterhalten werden.

Der Aufſatz ſchildert den Beſuch des heiligen Nikolaus auf
einem Jünglingsvereins- Abend. Die angehenden jungen
Männer haben dem „heiligen Mann“ einen Brief in Verſen
geſchrieben und St. Nikolaus mit der Rute antwortet ihnen
darauf:
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Eigenſchaften Krankheiten uſw. welche das Jndividuum
während ſeines Lebens erwirbt, nicht durch das Keimplasmas
als den Träger der Vererbung fortgepflanzt werden können.

Mit Hilfe zahlreicher zoologiſcher und biologiſcher Beob
achtungen und Erfahrungen ſucht Auguſt Weismann ſeine
Theorie zu ſtützen. Noch heute iſt der Kampf um ſie nicht be
endet und jedenfalls in der Wiſſenſchaft von der Vererbung
noch nicht das letzte, alles reſtlos erklärenden, Wort geſprochen.
Aber zweifellos hat ſie Weismanns Lehre und Wirken außer-
ordentlich viel zu verdanken.

In vielen wiſſenſchaftlichen Werken hat der Jubilar ſeine
Vererbungstheorien, ſeine philoſophiſchen Anſchauungen von
den Urſachen des Lebens und des Todes, von der Lebensdauer
und vom Lebenszweck niedergelegt. Wir nennen hier nur
einige der wichtigſten: Die Kontinuität des Keimplasmas als
Grundlage einer Theorie der Vererbung (1892), Vorträge über
die Deſzendenztheorie (1902), Ueber die Dauer des Lebens
(1882) und Leben und Tod (1884). Beſonders die veiden letzten
Werke ſind allgemein verſtändlich gehalten und erfreuen ſo-
wohl durch die Schärfe der Beweisführung wie durch die Wucht
der Sprache.

Weiteſtetn Kreiſen iſt Weismann beſonders durch ſeine rüh-
rige Tätigkeit für den Kosmos, die Geſellſchaft der Natur-
freunde, bekannt geworden. Möge er noch manches Jahr in
Freude und Rüſtigkeit zum Vorteil der Naturwiſſenſchaft tätig
ſein.

Erdbeben und Vulkane in Japan.
Japan gehört zu den am meiſten heimgeſuchten, wenn der

Ausdruck angewendet werden darf: klaſſiſchen Vulkanländern
der Erde. Jn kurzen Zwiſchenräumen iſt das „Land der auf-
gehenden Sonne“ immer wieder die Stätte von Vulkanaus-
brüchen und von damit eng zuſammenhängenden Erdbeben-
kataſtrophen. Noch in lebhafter Erinnerung iſt das furchtbare
Erdbeben im Herbſte des Jahres 1891, bei dem ſich, gerade wie
jetzt, die einzelnen Erdſtöße Hunderte von Malen hinterein-
ander wiederholten und nur wenige Sekunden oder Minuten
der Ruhe dazwiſchen eintraten. Jn den beiden am ſchwerſten
heimgeſuchten Provinzen Owari und Mino wurden nicht
weniger als 81 973 Häuſer durch das Erdbeben zerſtört, rund
5000 der nicht zuſammengebrochenen fielen den Flammen zum
Opfer, eine halbe Million Menſchen wurde mit einem Schlage
obdachlos und an die 8000 Menſchen fanden den Tod, während
faſt 10 000 verwundet wurden. Bei dem Erdbeben, das 37 Jahre
vorher das Gebiet von Tokio heimſuchte, fanden gar über
100 000 Menſchen den Tod, darunter die meiſten durch die aus-
brechenden Feursbrünſte. Der berühmteſte Vulkan des Landes
darf freilich zugleich ſein harmloſeſter genannt werden. Es iſt
der den Japanern heilige, in ihrer Kunſt ſo oft köſtlich ge
ſchilderte Fuſijama, der ſchon ſeit Menſchengedenken ſich ruhig
verhält. Aber furchtbare, von Zeit zu Zeit wieder zur Tätigkeit
erwachende Vulkane, finden ſich im Norden wie im Süden des
Jnſelreiches, und der ſchreckliche Bandaiſan im Norden Japans
tötete bei ſeinem furchtbaren Ausbruche im Juli 1890 Hunderte
von Menſchen. Doch ſelbſt dieſer gefürchtete Vulkan ver-
ſchwindet gegen die Rieſenvulkane des Südens, vor allem den
Feuerkönig Aſeſan, den größten Vulkan der Welt, der auch jetzt
wieder ſeine vernichtende Tätigkeit aufgenommen hat und die
ſüdlichſte der großen japaniſchen Jnſeln, Kiuſchiu, mit ſeinen
Lavaſtrömen und ſeinem Aſchenregen überſchüttet. Viele, viele
Male hat er die Umgebung, die zu Zeiten ſeiner Ruhe eine lieb-
liche, blühende Landſchaft iſt, vernichtet; der erſte beglaubigte

Für die Jugend.
Dann habt Jhr in Euerm Briefe noch mehr zu klagen:

Wenn wir gehen über die Straß',
beſcheiden, ſtill, erzählen uns 'was,
gleich heißt es: Junge, halt dein Maul!
Du biſt zu laut, zu wüſt, zu faul.
Und ſagt man ganz beſcheiden ein Wort,
Gleich heißt es: Schick dich, mach dich fort!

So? Könnt Jhr denn überhaupt beſcheiden ſtill über die
Straße gehen Jch habe das noch nie entdecken können. Am
vorigen Sonntag noch hatten wir im Himmel ein großes
Konzert, am Abend von 7 bis 8 Uhr. Und wie gerade
die ſchönſte Stelle war, da hörte man auf einmal von der
Erde herauf ein Brüllen und Schreien und Flöten
und Pfeifen, daß wir meinten, die gan ze Hölle wäre
aus gebrochen. Was war da paſſiert? Da war gerade die
Verſammlung in Eurem Jünglingsverein zu
Ende und Jhr zoget nach Hauſe; daher kam das Brüllen.
Jch glaube, wenn am jüngſten Tag unſer Herrgott die Toten
auferwecken will, da braucht er gar nicht die Engel mit der
Poſaune auszuſchicken: da braucht er nur Euch alle auf ein
mal los zulaſſen. Jhr macht ſchon einen ſolchen Spektakel, daß
die Toten davon ſchon aufgeweckt werden; da kann keiner
weiter ſchlafen, wenn Jhr daherkommt

Dann erzählt Jhr da ja rührende Geſchichten von Eurem
Jünglingsverein:

Der iſt unſer einziger Troſt geblieben!
Des Sonntags zwiſchen fünf und ſieben
gehn wir zu unſerm eigenen Haus
da treibt ſo leicht uns keiner raus.
Da wird geſpielet und erzählt,
Witze gemacht, auch mal krakeelt,
da wird geredet und gelacht,
da wird manch' feines Spiel gemach,t,
da wird geleſen und geſungen,
ſo fein, als wie von Engelszungen.

Jhr hättet nur gleich dabei ſetzen können: Da wird radaut
und furchtbar ſkandaliert, da wird auf den Boden ge-
ſpuckt und über die Bänke gelaufen, da wird die Tür offen
gelaſſen, und da werden die Schuhe vor der Tür nicht abge-
putzt, da wird gebalgt und gehauen und geiohlt und
gepfiffen. Seht, das hättet Jhr dabei ſchreiben können.
Und hier ſteht:

Da wird manch' feines Spiel gemacht.
Nein, das muß heißen:

Da wird manch' feines Spiekkaput gemacht
Und Jhr ſchreibt:

Des Präſes Vortrag hör'n wir an
und denken: was der reden kann.

Das iſt auch gar nicht wahr. Mancher wenigſtens denkt bei
dem Vortrag im Herzen: Hört der noch nicht bald auf? Jch
bin es ſatt!

Jm Sommer ziehn wir durch Wald und Feld,
bewundern Gottes ſchöne Welt
und ſingen luſt'ge Wanderlieder,
und ſtärken unſere jungen Glieder!

Ach ja, da ſind ja dieſe ſchrecklichen Ausflüge des Vereins!
Jmmer, wenn Jhr loszieht, dann ſagt unſer Herrgott zu den
Engelchen, ſie ſollten extra viel Weihrauch in ihr Weih-
rauchfaß einlegen, damit man den ſcheußlichen Zigaretten
rei nicht ſo merkte, der dann immer von der Erde auf-
tiege. zDas ſind ja prachtvolle Schilderungen, die hier der heilige

Nikolaus ſicher ein guter Kenner von den Sitten in der
katholiſchen Jugendbewegung entwirft. Mit unſeren Beobach-
tungen ſo mancher katholiſcher Jünglingsvereine ſtimmen ſie
allerdings überein. Das ſagen wir nicht phariſäerhaft, denn
auch bei uns iſt noch manches zu beſſern. Solche Schreckens-
bilder brauchen wir von unſerer Jugend nicht zu entwerfen.
Und wenn man ihr gar mit ſo kindiſchen Geſchichten wie dem
beiligen Nikolaus käme, und dann den Unſinn auch noch in die
Arbeiter-Jugend ſetzte, ſo würde uns der jüngſte Lehrling mit
Recht herzhaft auslachen.
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Ausdruch wird von der Geſchichte ins Jahr 796 verlegt, und der
letzte (1908) iſt noch keine ſechs Jahre In der ganzen
Zwiſchenzeit war der Rieſenvulkan mit größeren oder kleineren
Pauſen tkätig. Der Aſoſan mit ſeinem Hauptkrater von 25 Kilo
meter Durchmeſſer übertrifft ſogar die Rieſenvulkane bei
dawai. Er erhebt ſich auf einer Baſis von 60 bis 70 Kilometer
Durchmeſſer und bildet auf dieſer einen ungeheuren flachen, ſehr
ſanft anſteigenden Kegel, der ſich 800 bis 1000 Meter über die
Ebene erhebt. Nach innen n der Kraterrand ſteil ab, und
der Kraterboden liegt im Durchſchnitt 500 Meter hoch. Auf
dieſem Kraterboden erheben ſich einzelne Zentralkegel; der
höchſte darunter erreicht etwa 1600 Meter Höhe. Schon in

Kumamoto, alſo aus faſt 40 Kilometer Entfernung, von wo aus
der Vulkan für die Reiſenden erreichbar iſt, ſieht man im Nord
oſten die Rauchſäulen des Aſoſan. Näher man ſich ihm, ſo
durchwandert man Ebenen, in denen Reis gebaut wird, und
gelangt, wenn man Toshita, einen kleinen Badeort am Fuße
des Vulkans erreicht hat, in ein landſchaftlich ſchönes, außer-
ordentlich merkwürdiges Gebiet, eine Hochmoorregion mitſchönen Wieſen und Mooren. die nach der Beſchreibung eines

deutſchen Japanreiſenden eine entfernte Aehnlichkeit mit den
oberbayeriſchen Vorbergen hat. Unter dem fruchtbaren, blumen-
bedeckten Boden befindet ſich aber eine richtige Hexenküche: von
Zeit zu Zeit entdeckt man, daß brodelnder, mißfarbiger
Schlamm den Boden bedeckt, man ſieht heiße Quellen ſprudeln
und Dampfſäulen aus dem üppigen Walde aufſteigen, und die
Bambusrohrleitungen, durch die die Japaner heißes Waſſer in
ihre Wohnungen leiten, ſind ihre Heißwaſſerleitungen; denn
der Vulkan ſteht in ihren Dienſten und liefert ihnen heißes
Waſſer zum Baden und zum Kochen. Die letzte Strecke vom
Rande des Plateaus bis zum Fuße des letzten Kegels iſt eine
wilde Gebirgslandſchaft, ein Labyrinth von engen Tälern und
ſteilen Kämmen im Liliputanermaßſtabe Japans, ein Gebiet,
das keinen Wald mehr enthält und geologiſch beſonders an-
ziehend iſt, weil es die merkwürdigſten Eruptivgeſteine aufweiſt,
in dem die älteſten Formationen und ganz junge Gebilde durch
einander gehen. Der Kegel des Nakadake (des Mittelgipfels
iſt ein Wallfahrtsberg, auf dem ein Stempel ſteht; er hat unter
den Zentralkegeln den komplizierteſten Bau. Er hat im Oſten
einen alten, nur zur Hälfte erhaltenen Kraterrand; der Durch
meſſer dieſes Kraters mag früher 145 bis 2 Kilometer betragen
haben. Die Tätigkeit dieſes Kraters beſchränkte ſich in der
letzten Zeit auf das Auswerfen von Steinen, Bimſteinen, Aſche
und Waſſerdampf, ſowie auf die Bildung von Schwefel an den
Fumarolen. Man kann, wenn der Vulkan nicht lebhaft tätig
iſt, bis an den qualmenden Schlund gehen, und ſieht dann aus
der trichterförmigen Oeffnung weißgraue Wolken emporſteigen
und hört nur ein dumpfes Fauchen im Jnnern des Berges. Die
ausſtrömenden Gaſe ſind beinahe geruchlos. Bei dem Haupt-
krater dagegen kann man nicht ſo weit an den Rand gehen die
Wände ſind überhängend und beſtehen aus bröckligem Geſtein.
Die vulkaniſchen Erſcheinungen machen einen unheimlichen
Eindruck: „Der große Krater hat etwas Tückiſches, Hinter-
haltiges, und obwohl hier nur ſpärliche Dämpfe emporſteigen,
ahnt man, daß hier der eigentliche Höllenſchlund iſt, nur
trügeriſch bedeckt von graugelbem, zähem Schlamm, in dem
Gasblaſen aufſteigen, kleine Lachen voll brodelnder Giftbrühen,
grell-gelber und grünlicher, orange- und zinnoberroter kriſtalli-
niſcher Niederſchläge. Die Dünſte, die hier aufſteigen, ſind ſo
atemberaubend und abſcheulich, daß man ſich ſchnell abwenden

wenn gerade ein ſolcher Brodem von unten heraufgeweht
wird.“

Wie man ſich das Rauchen abgewöhnt.
Wer ſich das Rauchen abgewöhnen möchte, es aber aus eig-

ner Willenskraft nicht kann, wird aus einer amerikaniſchen
Erfindung Nutzen ziehen können, die die Anti-Zigarettengeſell-
ſchaft in Chikago jüngſt in ihren Dienſt geſtellt hat und die,
wie der Continent berichtet, unbedingt ſicher wirken ſoll. Es
handelt ſich um die Ausnützung einer Beobachtung, die ein
Dr. D. H. Kreß an einem ſeiner Kranken gemacht hatte: der
Arzt hatte dem Patienten einen Teil der Mundhöhle mit
Höllenſtein zu ätzen; der Behandelte merkte nun nach einigerFeit daß der Höllenſteingeſchmack mit Tabaksqualm zuſammen

einen ganz abſcheulichen Geſchmack im Munde hervorrief. Dr.
Kreß ſtellte feſt, daß es ſich um eine Reaktion des Silbernitrats
mit dem Nikotin handelt. Man kann die gleiche Wirkung er-
reichen, wenn man den Mund nur mit einer ſchwachen Höllen-
ſteinlöſung ausſpült und hinterherraucht; nach einem Zuge
wird man ſchon aufhören. Die Anti-Zigarettengeſellſchaft in
Jllinois hat ſich nun dieſe Beobachtung zunutze gemacht und
behandelt auf dieſe Weiſe alle Raucher, die ſich das Rauchen
gern abgewöhnen möchten. Beſonders häufig werden ihr halb-
wüchſige Jungen zugeführt. die dem Zigarettenteufel zum
Opfer gefallen ſind. Die Geſellſchaft bekämpft nämlich nicht
etwa den Tabak an ſich, ſondern nur das ſchädliche Ziga-
rettenrauchen Jugendlicher; ſie arbeitet dabei in Uebereinſtim-
mung mit den Geſetzen des Staates, denn in Jllinois iſt Per-
ſonen unter 18 Jahren das Rauchen verboten, und die Mit-
glieder der Geſellſchaft ſind befugt, jeden feſtzunehmen, der
jünger als achtzehn iſt und beim öffentlichen Rauchen ertappt
wird. Merkwürdigerweiſe hat die Behandlung mit Hollen-
ſteinlöſung eine Dauerwirkung. Männer und Frauen, die auf
dieſe Weiſe behandelt ſind, ſollen dauernd den Geſchmack am
Rauchen verloren haben.

2 Jahre Gefängnis für einen Jungdeutſchlandſchwindler

Vor der Strafkammer in Weimar erſchien kürzlich das
junge Bürſchchen, das im Vertrauen auf die Werbekraft des
Jungdeutſchlandbundes in deſſen Uniform zur Manöverzeit in
Weimar und in anderen Gegenden Thüringens verſchiedene
Schwindeleien ausgeführt hatte. Wie wir ſchon früher be-
richtet hatten, waren auf die jungdeutſche Uniform ſogar Offi-
ziere hereingefallen. Dem Angeklagten, dem Mechanikerlehr-
ling Max Eberhardt aus Berlin, wurden eine ganze Reihe von
Schwindeleien zur Laſt gelegt.

Mit einer Sammelliſte, die er als „Major Richard“ unter-
ſchrieb, und auf der er verſchiedene Offiziere als Zeichner von
Beiträgen mit Namen anführte, um andere Offiziere und
Militärſchwärmer deſto leichter auf den Leim zu locken, dazu
angetan mit der „wunderſchönen ſchmutziggrauen Uniform'“,
ging er friſch ans Werk. Von höheren Offizieren in den ver-
ſchiedenſten Städten erhielt er ziemlich beträchtliche Beträge
Jn Weimar meldete er ſich ſogar beim Platzkommandanten und
trieb es hier überhaupt ziemlich toll. Als man dahinter kam,
daß es gar kein echter Jungdeutſchlandbündler war, war das
Bürſchchen plötzlich verſchwunden. Er batte es ja ſo leicht ge
habt, ſich mit der ziemlich plumpen Empfehlung einzuführen,
daß er den Manövern in Thüringen „ſtudienhalber“ bei-
wohnen ſolle! So beſchwindelt und gerupft zu werden, machte
die Herren Offiziere borſtig, und die Behörden gaben ſich die
größte Mübe, den falſchen Jungdeutſchlandbündler zu er-
wiſchen. Das geſchah bald, und nun ſtand er zur Aburteilung
vor dem Landgericht in Weimar. bwohl man ihm wegen
ſeines noch jugendlichen Alters mildernde Umſtände zubilligte,
wurde aber andererſeits ſeine Gemeingefährlichkeit hervorge-
in es erfolgte eine Beſtrafung von zwei Jahren Ge
ängnis.
Jnwiefern übrigens der junge Sünder gemein gefährlich

geweſen ſein ſoll, können wir nicht einſehen. Er war doch bloß
Leuten gefährlich, die auf Uniformen, Titel und den faulen
Zauber Jungdeutſchlands hereinzufallen veranlagt ſind. Das
iſt aber glücklicherweiſe nicht die Allgemeinheit, ſondern eben
leß die „Elite“ der Nation.
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